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19. Jahrhundert

	Adelbert von Chamisso: 

Das Schloß Boncourt (1827)

Ich träum' als Kind mich zurücke

Und schüttle mein greises Haupt;

Wie sucht ihr mich heim, ihr Bilder,

Die lang' ich vergessen geglaubt?

Hoch ragt aus schatt'gen Gehegen

Ein schimmerndes Schloß hervor,

Ich kenne die Türme, die Zinnen,

Die steinerne Brücke, das Thor.

Es schauen vom Wappenschilde

Die Löwen so traulich mich an,

Ich grüße die alten Bekannten

Und eile den Burghof hinan.

Dort liegt die Sphinx am Brunnen

Dort grünt der Feigenbaum,

Dort, hinter diesen Fenstern,

Verträumt' ich den ersten Traum.

Ich tret' in die Burgkapelle

Und suche des Ahnherrn Grab

Dort ist's, dort hängt vom Pfeiler

Das alte Gewaffen herab.

Noch lesen umflort die Augen

Die Züge der Inschrift nicht,

Wie hell durch die bunten Scheiben

Das Licht darüber auch bricht.

So stehst du, o Schloß meiner Väter,

Mir treu und fest in dem Sinn

Und bist von der Erde verschwunden,

Der Pflug geht über dich hin.

Sei fruchtbar, o teurer Boden,

Ich segne dich mild und gerührt

Und segn' ihn zwiefach, wer immer

Den Pflug nun über dich führt.

Ich aber will auf mich raffen,

Mein Saitenspiel in der Hand,

Die Weiten der Erde durchschweifen

Und singen von Land zu Land.
	Adelbert von Chamisso: 

Berlin. Im Jahr 1831 (Ausschnitt)

Du, meine liebe deutsche Heimat, hast,

   Warum ich bat, und mehr mir noch gegeben.

   Du ließest freundlich dem gebeugten Gast

   Die eigne traute Hütte sich erheben,

   Und der bescheidne kleine Raum umfaßt

   Ein neuerwachtes, heitres, reiches Leben;

   Ich habe nicht zu bitten, noch zu klagen,

   Dir nur aus frommem Herzen Dank zu sagen. – 

(...)




	Heinrich Heine: In der Fremde
I

Es treibt dich fort von Ort zu Ort, 

Du weißt nicht mal warum; 

Im Winde klingt ein sanftes Wort, 

Schaust dich verwundert um. 

Die Liebe, die dahinten blieb, 

Sie ruft dich sanft zurück: 

O komm zurück, ich hab dich lieb, 

Du bist mein einzges Glück! 

Doch weiter, weiter, sonder Rast, 

Du darfst nicht stille stehn; 

Was du so sehr geliebet hast, 

Sollst du nicht wiedersehn. 

II

Du bist ja heut so grambefangen, 

Wie ich dich lange nicht geschaut! 

Es perlet still von deinen Wangen, 

Und deine Seufzer werden laut. 

Denkst du der Heimat, die so ferne, 

So nebelferne dir verschwand? 

Gestehe mirs, du wärest gerne 

Manchmal im teuren Vaterland. 

Denkst du der Dame, die so niedlich 

Mit kleinem Zürnen dich ergötzt? 

Oft zürntest du, dann ward sie friedlich, 

Und immer lachtet ihr zuletzt. 

Denkst du der Freunde, die da sanken

An deine Brust, in großer Stund'?

Im Herzen stürmten die Gedanken,

Jedoch verschwiegen blieb der Mund.

Denkst du der Mutter und der Schwester?

Mit beiden standest du ja gut.

Ich glaube gar, es schmilzt, mein Bester,

In deiner Brust der wilde Mut!


	Denkst du der Vögel und der Bäume

Des schönen Gartens, wo du oft

Geträumt der Liebe junge Träume,

Wo du gezagt, wo du gehofft?

Es ist schon spät. Die Nacht ist helle,

Trübhell gefärbt vom feuchten Schnee.

Ankleiden muß ich mich nun schnelle

Und in Gesellschaft gehn. O weh!

III

Ich hatte einst ein schönes Vaterland.

Der Eichenbaum

Wuchs dort so hoch, die Veilchen nickten sanft.

Es war ein Traum. 

Das küßte mich auf deutsch und sprach

auf deutsch

- Man glaubt es kaum,

Wie gut es klang - das Wort: "Ich liebe dich!"

Es war ein Traum. 




	Heinrich Heine: Lebensfahrt (1844)

Ein Lachen und Singen! Es blitzen und gaukeln 

Die Sonnenlichter. Die Wellen schaukeln 

Den lustigen Kahn. Ich saß darin 

Mit lieben Freunden und leichtem Sinn. 

Der Kahn zerbrach in eitel Trümmer, 

Die Freunde waren schlechte Schwimmer, 

Sie gingen unter, im Vaterland; 

Mich warf der Sturm an den Seinestrand. 

Ich hab ein neues Schiff bestiegen, 

Mit neuen Genossen; es wogen und wiegen 

Die fremden Fluten mich hin und her – 

Wie fern die Heimat! mein Herz wie schwer! 

Und das ist wieder ein Singen und Lachen – 

Es pfeift der Wind, die Planken krachen – 

Am Himmel erlischt der letzte Stern – 

Wie schwer mein Herz! die Heimat wie fern! 


	Heinrich Heine: Anno 1839
O, Deutschland, meine ferne Liebe, 

Gedenk ich deiner, wein ich fast! 

Das muntre Frankreich scheint mir trübe, 

Das leichte Volk wird mir zur Last. 

Nur der Verstand, so kalt und trocken, 

Herrscht in dem witzigen Paris – 

Oh, Narrheitsglöcklein, Glaubensglocken, 

Wie klingelt ihr daheim so süß! 

Höfliche Männer! Doch verdrossen 

Geb ich den artgen Gruß zurück. ​ 

Die Grobheit, die ich einst genossen 

Im Vaterland, das war mein Glück! 

Lächelnde Weiber! Plappern immer, 

Wie Mühlenräder, stets bewegt! 

Da lob ich Deutschlands Frauenzimmer, 

Das schweigend sich zu Bette legt. 

Und alles dreht sich hier im Kreise, 

Mit Ungestüm, wie'n toller Traum! 

Bei uns bleibt alles hübsch im Gleise, 

Wie angenagelt, rührt sich kaum. 

Mir ist, als hört ich fern erklingen 

Nachtwächterhörner, sanft und traut; 

Nachtwächterlieder hör ich singen, 

Dazwischen Nachtigallenlaut. 

Dem Dichter war so wohl daheime, 

In Schildas teurem Eichenhain! 

Dort wob ich meine zarten Reime 

Aus Veilchenduft und Mondenschein. 




	Heinrich Heine: Nachtgedanken (1844)

Denk ich an Deutschland in der Nacht, 

Dann bin ich um den Schlaf gebracht, 

Ich kann nicht mehr die Augen schließen, 

Und meine heißen Tränen fließen. 

Die Jahre kommen und vergehn! 

Seit ich die Mutter nicht gesehn, 

Zwölf Jahre sind schon hingegangen; 

Es wächst mein Sehnen und Verlangen. 

Mein Sehnen und Verlangen wächst. 

Die alte Frau hat mich behext, 

Ich denke immer an die alte, 

Die alte Frau, die Gott erhalte! 

Die alte Frau hat mich so lieb, 

Und in den Briefen, die sie schrieb, 

Seh ich, wie ihre Hand gezittert, 

Wie tief das Mutterherz erschüttert. 

Die Mutter liegt mir stets im Sinn. 

Zwölf lange Jahre flossen hin, 

Zwölf lange Jahre sind verflossen, 

Seit ich sie nicht ans Herz geschlossen. 


	Deutschland hat ewigen Bestand, 

Es ist ein kerngesundes Land, 

Mit seinen Eichen, seinen Linden, 

Werd ich es immer wiederfinden. 

Nach Deutschland lechzt ich nicht so sehr, 

Wenn nicht die Mutter dorten wär; 

Das Vaterland wird nie verderben, 

Jedoch die alte Frau kann sterben. 

Seit ich das Land verlassen hab, 

So viele sanken dort ins Grab, 

Die ich geliebt – wenn ich sie zähle, 

So will verbluten meine Seele. 

Und zählen muß ich – Mit der Zahl 

Schwillt immer höher meine Qual, 

Mir ist, als wälzten sich die Leichen, 

Auf meine Brust – Gottlob! sie weichen! 

Gottlob! durch meine Fenster bricht 

Französisch heitres Tageslicht; 

Es kommt mein Weib, schön wie der Morgen,

Und lächelt fort die deutschen Sorgen.


	Heinrich Heine: Jetzt wohin (1830)

Jetzt wohin? Der dumme Fuß

Will mich gern nach Deutschland tragen;

Doch es schüttelt klug das Haupt

Mein Verstand und scheint zu sagen: 

Zwar beendigt ist der Krieg,

Doch die Kriegsgerichte blieben,

Und es heißt, du habest einst

Viel Erschießliches geschrieben. 

Das ist wahr, unangenehm

Wär mir das Erschossenwerden.

Bin kein Held, es fehlen mir

Die pathetischen Gebärden. 

Gern würd ich nach England gehn,

Wären dort nicht Kohlendämpfe

Und Engländer - schon ihr Duft

Gibt Erbrechen mir und Krämpfe. 

Manchmal kommt mir in den Sinn

Nach Amerika zu segeln,

Nach dem großen Freiheitstall,

Der bewohnt von Gleichheitsflegeln – 

Doch es ängstet mich ein Land,

Wo die Menschen Tabak käuen,

Wo sie ohne König kegeln,

Wo sie ohne Spucknapf speien. 

Rußland, dieses schöne Reich,

Würde mir vielleicht behagen,

Doch im Winter könnte ich

Dort die Knute nicht ertragen. 

Traurig schau ich in die Höh,

Wo viel tausend Sterne nicken –

Aber meinen eignen Stern

Kann ich nirgends dort erblicken. 

Hat im güldnen Labyrinth

Sich vielleicht verirrt am Himmel,

Wie ich selber mich verirrt

In dem irdischen Getümmel. – 


	Heinrich Heine: Sterbende 
Flogest aus nach Sonn und Glück, 

Nackt und schlecht kommst du zurück. 

Deutsche Treue, deutsche Hemde, 

Die verschleißt man in der Fremde. 

Siehst sehr sterbebläßlich aus, 

Doch getrost, du bist zu Haus. 

Warm wie an dem Flackerherde 

Liegt man in der deutschen Erde. 

Mancher leider wurde lahm 

Und nicht mehr nach Hause kam – 

Streckt verlangend aus die Arme, 

Daß der Herr sich sein erbarme! 

Heinrich Heine: Wo?

Wo wird einst des Wandermüden

Letzte Ruhestätte sein?

Unter Palmen in dem Süden?

Unter Linden an dem Rhein?

Werd ich wo in einer Wüste

Eingescharrt von fremder Hand?

Oder ruh ich an der Küste

eines Meeres in dem Sand?

Immerhin! Mich wird umgeben

Gotteshimmel, dort wie hier,

Und als Totenlampen schweben

Nachts die Sterne über mir.




Heinrich Heine
Deutschland. Ein Wintermärchen

Vorwort

Das nachstehende Gedicht schrieb ich im diesjährigen Monat Januar zu Paris, und die freie Luft des Ortes wehete in manche Strophe weit schärfer hinein, als mir eigentlich lieb war. Ich unterließ nicht, schon gleich zu mildern und auszuscheiden, was mit dem deutschen Klima unverträglich schien. Nichtsdestoweniger, als ich das Manuskript im Monat März an meinen Verleger nach Hamburg schickte, wurden mir noch mannigfache Bedenklichkeiten in Erwägung gestellt. Ich mußte mich dem fatalen Geschäfte des Umarbeitens nochmals unterziehen, und da mag es wohl geschehen sein, daß die ernsten Töne mehr als nötig abgedämpft oder von den Schellen des Humors gar zu heiter überklingelt wurden. Einigen nackten Gedanken habe ich im hastigen Unmut ihre Feigenblätter wieder abgerissen, und zimperlich spröde Ohren habe ich vielleicht verletzt. Es ist mir leid, aber ich tröste mich mit dem Bewußtsein, daß größere Autoren sich ähnliche Vergehen zuschulden kommen ließen. Des Aristophanes will ich zu solcher Beschönigung gar nicht erwähnen, denn der war ein blinder Heide, und sein Publikum zu Athen hatte zwar eine klassische Erziehung genossen, wußte aber wenig von Sittlichkeit. Auf Cervantes und Molière könnte ich mich schon viel besser berufen; und ersterer schrieb für den hohen Adel beider Kastilien, letzterer für den großen König und den großen Hof von Versailles! Ach, ich vergesse, daß wir in einer sehr bürgerlichen Zeit leben, und ich sehe leider voraus, daß viele Töchter gebildeter Stände an der Spree, wo nicht gar an der Alster, über mein armes Gedicht die mehr oder minder gebogenen Näschen rümpfen werden! Was ich aber mit noch größerem Leidwesen voraussehe, das ist das Zetern jener Pharisäer der Nationalität, die jetzt mit den Antipathien der Regierungen Hand in Hand gehen, auch die volle Liebe und Hochachtung der Zensur genießen und in der Tagespresse den Ton angeben können, wo es gilt, jene Gegner zu befehden, die auch zugleich die Gegner ihrer allerhöchsten Herrschaften sind. Wir sind im Herzen gewappnet gegen das Mißfallen dieser heldenmütigen Lakaien in schwarzrotgoldner Livree. Ich höre schon ihre Bierstimmen: »Du lästerst sogar unsere Farben, Verächter des Vaterlands, Freund der Franzosen, denen du den freien Rhein abtreten willst!« Beruhigt euch. Ich werde eure Farben achten und ehren, wenn sie es verdienen, wenn sie nicht mehr eine müßige oder knechtische Spielerei sind. Pflanzt die schwarzrotgoldne Fahne auf die Höhe des deutschen Gedankens, macht sie zur Standarte des freien Menschtums, und ich will mein bestes Herzblut für sie hingeben. Beruhigt euch, ich liebe das Vaterland ebensosehr wie ihr. Wegen dieser Liebe habe ich dreizehn Lebensjahre im Exile verlebt, und wegen ebendieser Liebe kehre ich wieder zurück ins Exil, vielleicht für immer, jedenfalls ohne zu flennen oder eine schiefmäulige Duldergrimasse zu schneiden. Ich bin der Freund der Franzosen, wie ich der Freund aller Menschen bin, wenn sie vernünftig und gut sind, und weil ich selber nicht so dumm oder so schlecht bin, als daß ich wünschen sollte, daß meine Deutschen und die Franzosen, die beiden auserwählten Völker der Humanität, sich die Hälse brächen zum Besten von England und Rußland und zur Schadenfreude aller Junker und Pfaffen dieses Erdballs. Seid ruhig, ich werde den Rhein nimmermehr den Franzosen abtreten, schon aus dem ganz einfachen Grunde: weil mir der Rhein gehört. Ja, mir gehört er, durch unveräußerliches Geburtsrecht, ich bin des freien Rheins noch weit freierer Sohn, an seinem Ufer stand meine Wiege, und ich sehe gar nicht ein, warum der Rhein irgendeinem andern gehören soll als den Landeskindern. Elsaß und Lothringen kann ich freilich dem deutschen Reiche nicht so leicht einverleiben, wie ihr es tut, denn die Leute in jenen Landen hängen fest an Frankreich wegen der Rechte, die sie durch die französische Staatsumwälzung gewonnen, wegen jener Gleichheitsgesetze und freien Institutionen, die dem bürgerlichen Gemüte sehr angenehm sind, aber dem Magen der großen Menge dennoch vieles zu wünschen übriglassen. Indessen, die Elsasser und Lothringer werden sich wieder an Deutschland anschließen, wenn wir das vollenden, was die Franzosen begonnen haben, wenn wir diese überflügeln in der Tat, wie wir es schon getan im Gedanken, wenn wir uns bis zu den letzten Folgerungen desselben emporschwingen, wenn wir die Dienstbarkeit bis in ihrem letzten Schlupfwinkel, dem Himmel, zerstören, wenn wir den Gott, der auf Erden im Menschen wohnt, aus seiner Erniedrigung retten, wenn wir die Erlöser Gottes werden, wenn wir das arme, glückenterbte Volk und den verhöhnten Genius und die geschändete Schönheit wieder in ihre Würde einsetzen, wie unsere großen Meister gesagt und gesungen und wie wir es wollen, wir, die Jünger - ja, nicht bloß Elsaß und Lothringen, sondern ganz Frankreich wird uns alsdann zufallen, ganz Europa, die ganze Welt - die ganze Welt wird deutsch werden! Von dieser Sendung und Universalherrschaft Deutschlands träume ich oft, wenn ich unter Eichen wandle. Das ist mein Patriotismus. 

Ich werde in einem nächsten Buche auf dieses Thema zurückkommen, mit letzter Entschlossenheit, mit strenger Rücksichtslosigkeit, jedenfalls mit Loyalität. Den entschiedensten Widerspruch werde ich zu achten wissen, wenn er aus einer Überzeugung hervorgeht. Selbst der rohesten Feindseligkeit will ich alsdann geduldig verzeihen; ich will sogar der Dummheit Rede stehen, wenn sie nur ehrlich gemeint ist. Meine ganze schweigende Verachtung widme ich hingegen dem gesinnungslosen Wichte, der aus leidiger Scheelsucht oder unsauberer Privatgiftigkeit meinen guten Leumund in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen sucht und dabei die Maske des Patriotismus, wo nicht gar die der Religion und der Moral, benutzt. Der anarchische Zustand der deutschen politischen und literarischen Zeitungsblätterwelt ward in solcher Beziehung zuweilen mit einem Talente ausgebeutet, das ich schier bewundern mußte. Wahrhaftig, Schufterle ist nicht tot, er lebt noch immer und steht seit Jahren an der Spitze einer wohlorganisierten Bande von literarischen Strauchdieben, die in den böhmischen Wäldern unserer Tagespresse ihr Wesen treiben, hinter jedem Busch, hinter jedem Blatt versteckt liegen und dem leisesten Pfiff ihres würdigen Hauptmanns gehorchen. 

Noch ein Wort. Das »Wintermärchen« bildet den Schluß der »Neuen Gedichte«, die in diesem Augenblick bei Hoffmann und Campe erscheinen. Um den Einzeldruck veranstalten zu können, mußte mein Verleger das Gedicht den überwachenden Behörden zu besonderer Sorgfalt überliefern, und neue Varianten und Ausmerzungen sind das Ergebnis dieser höheren Kritik. 

Hamburg, den 17. September 1844 

Heinrich Heine

	CAPUT I

Im traurigen Monat November war's,

Die Tage wurden trüber,

Der Wind riß von den Bäumen das Laub,

Da reist ich nach Deutschland hinüber. 

Und als ich an die Grenze kam,

Da fühlt ich ein stärkeres Klopfen

In meiner Brust, ich glaube sogar

Die Augen begunnen zu tropfen. 

Und als ich die deutsche Sprache vernahm,

Da ward mir seltsam zumute;

Ich meinte nicht anders, als ob das Herz

Recht angenehm verblute. 

Ein kleines Harfenmädchen sang.

Sie sang mit wahrem Gefühle

Und falscher Stimme, doch ward ich sehr

Gerühret von ihrem Spiele. 

Sie sang von Liebe und Liebesgram,

Aufopfrung und Wiederfinden

Dort oben, in jener besseren Welt,

Wo alle Leiden schwinden. 

Sie sang vom irdischen Jammertal,

Von Freuden, die bald zerronnen,

Vom jenseits, wo die Seele schwelgt

Verklärt in ew'gen Wonnen. 

Sie sang das alte Entsagungslied,

Das Eiapopeia vom Himmel,

Womit man einlullt, wenn es greint,

Das Volk, den großen Lümmel. 

Ich kenne die Weise, ich kenne den Text,

Ich kenn auch die Herren Verfasser;

Ich weiß, sie tranken heimlich Wein

Und predigten öffentlich Wasser. 

Ein neues Lied, ein besseres Lied,

O Freunde, will ich euch dichten!

Wir wollen hier auf Erden schon

Das Himmelreich errichten. 

Wir wollen auf Erden glücklich sein,

Und wollen nicht mehr darben;

Verschlemmen soll nicht der faule Bauch,

Was fleißige Hände erwarben.
	Es wächst hienieden Brot genug

Für alle Menschenkinder,

Auch Rosen und Myrten, Schönheit und Lust,

Und Zuckererbsen nicht minder. 

Ja, Zuckererbsen für jedermann,

Sobald die Schoten platzen!

Den Himmel überlassen wir

Den Engeln und den Spatzen. 

Und wachsen uns Flügel nach dem Tod,

So wollen wir euch besuchen

Dort oben, und wir, wir essen mit euch

Die seligsten Torten und Kuchen. 

Ein neues Lied, ein besseres Lied!

Es klingt wie Flöten und Geigen!

Das Miserere ist vorbei,

Die Sterbeglocken schweigen. 

Die Jungfer Europa ist verlobt

Mit dem schönen Geniusse

Der Freiheit, sie liegen einander im Arm,

Sie schwelgen im ersten Kusse. 

Und fehlt der Pfaffensegen dabei,

Die Ehe wird gültig nicht minder -

Es lebe Bräutigam und Braut,

Und ihre zukünftigen Kinder! 

Ein Hochzeitkarmen ist mein Lied,

Das bessere, das neue!

In meiner Seele gehen auf

Die Sterne der höchsten Weihe - 

Begeisterte Sterne, sie lodern wild,

Zerfließen in Flammenbächen -

Ich fühle mich wunderbar erstarkt,

Ich könnte Eichen zerbrechen! 

Seit ich auf deutsche Erde trat,

Durchströmen mich Zaubersäfte -

Der Riese hat wieder die Mutter berührt,

Und es wuchsen ihm neu die Kräfte. 




	CAPUT II

Während die Kleine von Himmelslust

Getrillert und musizieret,

Ward von den preußischen Douaniers

Mein Koffer visitieret. 

Beschnüffelten alles, kramten herum

In Hemden, Hosen, Schnupftüchern;

Sie suchten nach Spitzen, nach Bijouterien,

Auch nach verbotenen Büchern. 

Ihr Toren, die ihr im Koffer sucht!

Hier werdet ihr nichts entdecken!

Die Konterbande, die mit mir reist,

Die hab ich im Kopfe stecken. 

Hier hab ich Spitzen, die feiner sind

Als die von Brüssel und Mecheln,

Und pack ich einst meine Spitzen aus,

Sie werden euch sticheln und hecheln. 

Im Kopfe trage ich Bijouterien,

Der Zukunft Krondiamanten,

Die Tempelkleinodien des neuen Gotts,

Des großen Unbekannten. 

Und viele Bücher trag ich im Kopf!

Ich darf es euch versichern,

Mein Kopf ist ein zwitscherndes Vogelnest

Von konfiszierlichen Büchern.
	Glaubt mir, in Satans Bibliothek

Kann es nicht schlimmere geben;

Sie sind gefährlicher noch als die

Von Hoffmann von Fallersleben! - 

Ein Passagier, der neben mir stand,

Bemerkte, ich hätte

Jetzt vor mir den preußischen Zollverein,

Die große Douanenkette. 

»Der Zollverein« - bemerkte er -

»Wird unser Volkstum begründen,

Er wird das zersplitterte Vaterland

Zu einem Ganzen verbinden. 

Er gibt die äußere Einheit uns,

Die sogenannt materielle;

Die geistige Einheit gibt uns die Zensur,

Die wahrhaft ideelle - 

Sie gibt die innere Einheit uns,

Die Einheit im Denken und Sinnen;

Ein einiges Deutschland tut uns not,

Einig nach außen und innen.« 




	CAPUT III

Zu Aachen, im alten Dome, liegt

Carolus Magnus begraben.

(Man muß ihn nicht verwechseln mit Karl

Mayer, der lebt in Schwaben.) 

Ich möchte nicht tot und begraben sein

Als Kaiser zu Aachen im Dome;

Weit lieber lebt' ich als kleinster Poet

Zu Stukkert am Neckarstrome. 

Zu Aachen langweilen sich auf der Straß'

Die Hunde, sie flehn untertänig:

»Gib uns einen Fußtritt, o Fremdling, das wird

Vielleicht uns zerstreuen ein wenig.« 

Ich bin in diesem langweil'gen Nest

Ein Stündchen herumgeschlendert.

Sah wieder preußisches Militär,

Hat sich nicht sehr verändert. 

Es sind die grauen Mäntel noch

Mit dem hohen, roten Kragen -

(Das Rot bedeutet Franzosenblut,

Sang Körner in früheren Tagen.) 

Noch immer das hölzern pedantische Volk,

Noch immer ein rechter Winkel

In jeder Bewegung, und im Gesicht

Der eingefrorene Dünkel. 

Sie stelzen noch immer so steif herum,

So kerzengerade geschniegelt,

Als hätten sie verschluckt den Stock,

Womit man sie einst geprügelt. 

Ja, ganz verschwand die Fuchtel nie,

Sie tragen sie jetzt im Innern;

Das trauliche Du wird immer noch

An das alte Er erinnere. 

Der lange Schnurrbart ist eigentlich nur

Des Zopftums neuere Phase:

Der Zopf, der ehmals hinten hing,

Der hängt jetzt unter der Nase. 


	Nicht übel gefiel mir das neue Kostüm

Der Reuter, das muß ich loben,

Besonders die Pickelhaube, den Helm

Mit der stählernen Spitze nach oben. 

Das ist so rittertümlich und mahnt

An der Vorzeit holde Romantik,

An die Burgfrau Johanna von Montfaucon,

An den Freiherrn Fouqué, Uhland, Tieck. 

Das mahnt an das Mittelalter so schön,

An Edelknechte und Knappen,

Die in dem Herzen getragen die Treu

Und auf dem Hintern ein Wappen. 

Das mahnt an Kreuzzug und Turnei,

An Minne und frommes Dienen,

An die ungedruckte Glaubenszeit,

Wo noch keine Zeitung erschienen. 

Ja, ja, der Helm gefällt mir, er zeugt

Vom allerhöchsten Witze!

Ein königlicher Einfall war's!

Es fehlt nicht die Pointe, die Spitze! 

Nur fürcht ich, wenn ein Gewitter entsteht,

Zieht leicht so eine Spitze

Herab auf euer romantisches Haupt

Des Himmels modernste Blitze! - - 

Zu Aachen, auf dem Posthausschild,

Sah ich den Vogel wieder,

Der mir so tief verhaßt! Voll Gift

Schaute er auf mich nieder. 

Du häßlicher Vogel, wirst du einst

Mir in die Hände fallen;

So rupfe ich dir die Federn aus

Und hacke dir ab die Krallen. 

Du sollst mir dann, in luft'ger Höh',

Auf einer Stange sitzen,

Und ich rufe zum lustigen Schießen herbei

Die rheinischen Vogelschützen. 

Wer mir den Vogel herunterschießt,

Mit Zepter und Krone belehn ich

Den wackern Mann! Wir blasen Tusch

Und rufen: »Es lebe der König!« 




	Ludwig Pfau 

Flüchtlingssonette vom Jahr 1849 II

Wann weder Mond noch Stern am Himmel scheint,

Schleicht die verbannte Freiheit durch die Lande

Und setzt, verhüllten Haupts, im Leidgewande 

Auf ihrer Kämpfer Hügel sich und weint.

"Ihr Helden, in der Kühle eingeschreint, 

Daß euer Schlummer leicht sei unterm Sande, 

Bis ich euch wecke mit dem Feuerbrande 

Des Kampfs, der euch den Lebenden vereint.

Zu Bannerträgern hab’ ich euch erkoren, 

Einst grünen eure Kränze neubelaubt: 

Wer für die Freiheit starb, ging nicht verloren.

Geschenkt seid ihr dem Volke, nicht geraubt: 

Ihr zieht im Kampf gleich blut’gen Meteoren 

Ob deren Häuptern, die euch tot geglaubt."
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Ludwig Pfau 

Flüchtlingssonette vom Jahr 1849 XI

O Vaterland! Wer kann in dir noch wohnen? 

Wenn ich ein Berg wär’ auf den deutschen Auen, 

Wenn ich ein Strom wär’ in den deutschen Gauen, 

Auswandern würd’ ich schnell nach andern Zonen.

Wenn ich ein Eichbaum wär’, nicht länger fronen 

Würd’ ich den deutschen Männern und den Frauen, 

Nach einer neuen Heimat würd’ ich schauen, 

Die würdig wäre meiner grünen Kronen.

Doch ach! der Mensch liebt seine Heimatsterne, 

Sei seines Volkes Schicksal noch so herbe, 

Er zieht gebrochnen Herzens in die Ferne.

Ihm gab ein Gott dies Liebesteil zum Erbe, 

Daß er sein Vaterland befreien lerne 

Und in ihm lebe oder in ihm sterbe.
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	Ludwig Pfau

Flüchtlingssonette vom Jahr 1849 XII

Wie lang, o Volk! wie lang wirst du es dulden, 

Daß man dich schlag’ und trete gleich dem Hunde? 

Wie lang wirst du empfangen Wund’ um Wunde 

In deinen Leib von königlichen Hulden?

Bei deiner Henker gräßlichem Verschulden 

Schreit die Natur mit ihrem stummen Munde, 

Der Berg erbebt vor Schreck in seinem Grunde, 

Der Strom erbraust vor Wut in seinen Mulden.

Die Lüfte, wenn sie deinen Wehruf hören, 

Stehn heulend auf, mit dir sich zu verbinden; 

Die Sterne glühn, mit dir sich zu verschwören.

Ha! Sehend werden müßten selbst die Blinden, 

Und selbst die Lahmen müßten sich empören – 

Und du allein willst wie ein Wurm dich winden?
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Ludwig Pfau (1821-1894)

Flüchtlingssonette vom Jahr 1849 XVII

Ein Tag wird kommen, der wird euch verbittern 

Die Henkerfeste und die Mordgedanken: 

Da wird der Boden, wie des Schiffes Planken 

Vom Meer geschlagen, rings um euch erzittern.

Der Tag wird kommen, wo die Ketten splittern, 

Wo unter euch die goldnen Sessel wanken, 

Und über euch die stolzen Giebel schwanken 

Wie Wipfel sturmgeschüttelt von Gewittern.

Ein Tag wird kommen, wo die Städte gären, 

Und eure Kronen gehn in tausend Scherben, 

Und euch die Sense fällt wie taube Ähren.

Dann wird mein Volk ein Vaterland erwerben, 

Am Hauch der Freiheit trocknen seine Zähren – 

O den Tag möcht ich sehen und dann sterben!
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	Ludwig Pfau

Die deutschen Flüchtlinge 

1847

Aus Deutschland zieht nach allen Wegen 

Von stolzen Bettlern eine Schar; 

Ihr bleiches Antlitz schlägt der Regen, 

Der Sturmwind wühlt in ihrem Haar. 

Sie tragen ihres Volkes Qualen 

Im Herzen tief, ein traurig Bild; 

Doch ihre hohen Stirnen strahlen – 

O seid den deutschen Bettlern mild!

Vom Born der Heimat ausgestoßen, 

Geworfen an den nackten Strand, 

So rang die Hand der Heimatlosen 

Sich schmerzlich los aus Liebeshand. 

Wie Israel an Babels Bächen, 

So ziehn sie, ein gescheuchtes Wild, 

Der Fremde hartes Brot zu brechen – 

O seid den deutschen Bettlern mild!

Auch ihnen winkten frohe Feste 

Daheim, im Haus des frommen Knechts, 

Da warfen sie in die Paläste 

Den Schrei der Freiheit und des Rechts. 

Sie kämpften mit gezücktem Worte 

Und waren der Bedrückten Schild: 

Ihr Heimtor ist die Kerkerpforte – 

O seid den deutschen Bettlern mild!


	Ach! Wie dem Baum in fremder Scholle 

Ist ihres Daseins Mark versehrt; 

Der blütenleere, lebensvolle, 

Er wird vom eignen Saft verzehrt. 

Die Tat gedeiht nicht, wo dem Streben 

Des Werdens Blut aus Wunden quillt: 

Sie sterben an verlornem Leben – 

O seid den deutschen Bettlern mild!

Preßt ihnen Wein aus euren Trauben, 

Teilt freundlich eurer Hütte Raum, 

Daß sie sich in der Heimat glauben 

Und das Entschwundne sehn im Traum. 

Denkt, daß ihr Rock, zerstückt vom Leide 

Mehr als ein Purpurmantel gilt: 

Sie gehen in der Freiheit Kleide – 

O seid den deutschen Bettlern mild!

Der Freiheit Schatz, der Wahrheit Segen 

War stets den Bettlern anvertraut – 

In kleinen Tropfen fällt der Regen, 

Doch hoch in Blüten schießt das Kraut. 

Auch diese hieß der Geist verkünden 

Das Wort, das Blut und Tränen stillt: 

Dein Reich, Gerechtigkeit, zu gründen – 

O seid den deutschen Bettlern mild!
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	Ludwig Pfau

Börne in Paris. 1846

Hier ruht die weite Stadt zu meinen Füßen,

Gehüllt in Morgennebel, bleich und fahl,

Und dort ist meine Heimat - laß dich grüßen, 

Du alte Stätte meiner Lust und Qual!

Sieh! plötzlich kommt die Sonne aufgestiegen,

Die hat zum Gruß mein Deutschland mir gesandt,

Des Berge schon im Morgenschimmer liegen –

Denn wo die Sonne aufgeht, ist mein Vaterland. 

Fahr hin, du Grimm, der lang mit mir gerungen,

Du scheues Heimweh, ziehe bei mir ein!

Die alte Liebe hat mein Herz bezwungen:

O Mutter laß dein Kind mich wieder sein!

Hat auch der Bannfluch dieses Haupt getroffen,

Weit durch die Lüfte reich' ich dir die Hand;

Mein Glaube wächst aufs neue und mein Hoffen –

Denn wo die Sonne aufgeht, ist mein Vaterland. 

Ist auch auf deinem weiten Feld der Schmerzen

Für meine Freiheit nicht der kleinste Platz,

trägt doch manch deutscher Mann im tiefsten Herzen

Das edle Gut als seinen besten Schatz.

Dies müde Herz, es ist wohl bald gebrochen,

Ich sterbe hier, verlassen und verbannt;

Doch an mein Grab wird einst die Freiheit pochen –

Denn wo die Sonne aufgeht, ist mein Vaterland. 

Du teures Land, um das ich Weh gelitten,

Du teures Volk, für das mein Herzblut floß,

Nicht fruchtlos hab' ich deinen Streit gestritten:

Still reist die hohe Kraft in deinem Schoß,

Es kommt der Tag, wo deine Fesseln fallen,

Und du dich gürtest mit der Einheit Band;

Dann wirst du ragen frei und groß vor allen –

Denn wo die Sonne aufgeht, ist mein Vaterland. 

Leb wohl, mein Land! ich muß hinuntersteigen,

Zur neuen Heimat kehrt der deutsche Gast;

Doch wenn sie unten höhnend auf dich zeigen,

Weil du manch treues Herz verstoßen hast –

Dann sprech' ich, deutend nach des Ostens Toren,

Den Blick der Mörgenröte zugewandt:

Dort wird das heil'ge Licht zur Welt geboren

Und wo die Sonne aufgeht, ist mein Vaterland. 
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	Ludwig Pfau 

Der Auswanderer. 1846

Die Orgel schweigt, die Kirch' ist aus,

Ade, du altes Gotteshaus!

Heut segnet mich zum letzten Mal

Mit frommer Stimme dein Choral.

Ja sende mir nur deinen Segen

Noch zum Geleit auf meinen Wegen;

Ich brauch' ihn wohl - weit ist es ja
Von hier bis nach Amerika. 

Kommt, Kinder! morgen geht es fort,

Nehmt Abschied noch vom Heimatort;

Andächtig geht von Haus zu Haus

Und dann in Gottes Feld hinaus.

Hier haben wir uns oft gemühet,

Seht, wie nun alles grünt und blühet;

Den Segen heimst ein andrer ein –

Das möcht' uns schier nichts Neues sein. 

So leb denn wohl, du gutes Land!

Das ich gebaut mit meiner Hand;

So leb denn wohl, du treues Feld!

Das ich so lange Jahr bestellt.

Mögst du, auch wenn wir ferne wandern,

Gedeihn und Früchte tragen andern!

Leb wohl, du Himmel mild und blau!

Schenk diesen Saaten süßen Tau. 

Jetzt kommen wir zur Kirchhoftür',

Da schaut ein schwarzes Kreuzlein für;

Da liegt sie, freundlich eingehegt,

Die euch geboren und gepflegt.

Da liegt sie nun in deutscher Erden –

Ob wir so sanft wohl ruhen werden

Im fremden Land? - Doch Gott ist ja

Bei uns auch in Amerika. 

Wohl hätt' ich nimmermehr geglaubt,

Ich trug' so weit dies alte Haupt;

Wohl hofft' ich, einst an ihrer Seit'

Zu ruhn von aller Müdigkeit.

So laßt uns denn zum Hügel treten

Und noch ein Vaterunser beten.

Schlaf wohl, mein Weib, im Grabe dein!

In Frieden ruhe dein Gebein. 




	Ach Gott! es ist ein kleiner Schmerz

Für so ein töricht altes Herz,

Zu lassen Heimat, Feld und Haus,

Und in die weite Welt hinaus! –

Still, Herz! fast wärst du überflossen

Und hättst in Klagen dich ergossen –

Bist ja gestählt in Kampf und Not,

Drum mutig fort ins Abendrot! 

Ja, fort nach Abend! Kinder, kommt!

Wo unsre Müh' und Arbeit frommt;

Wo nicht, wenn unsern Schweiß wir sä'n,

Wir Angst und Kummer ernten gehn;

Wo für die Faulen nicht die Garben,

Und für die Fleißigen das Darben –

Kommt! für die Fleißigen gibt es ja

Genug Brot im Amerika. 

Hier liegt auf uns ein Druck so dumpf,

Der macht uns Haupt und Herze stumpf.

Wir ziehn die Last wohl Jahr für Jahr,

Doch schwerer wird sie immerdar.

Ich weiß nicht, wen ich soll verklagen,

Doch kann kein Herz mehr fröhlich schlagen,

Und was uns fehlet zum Gedeihn,

Ich denk', das muß die Freiheit sein. 

In jenen Wäldern, heilig alt,

Gibt Gott uns selber Aufenthalt;

Da weiß man nichts von Herr und Knecht,

Da gilt der Menschheit altes Recht.

Da kann man wieder fröhlich singen,

Wenn tief im Holz die Äxte klingen,

Wenn über uns der Urwald saust,

Darin der Freiheit Odem braust. 

Dort schaut hinein ins Abendrot,

Drin ist versunken unsre Not;

Dort glänzt im Morgenlicht ein Strand,

Da blüht ein neues Vaterland.

Da taut aufs Land der Freiheit Segen,

Daß alle Kräfte froh sich regen –

Wo wir auch seien, Gott ist da!

Auf Kinder! nach Amerika! 
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	Ach, aus allen Ländern strömet

Überschrift: Die unglückliche Auswanderung nach Amerika 1848 aus Bayern, Württemberg, Baden und der Schweiz, wo viele Hunderte ihr Unglück fanden., Quelle: Franz Wilhelm Freiherr von Ditfurth, Historische Volkslieder der Zeit von 1756 - 1871, Bd.2
Ach, aus allen Ländern strömet nach Amerika neues Volk!

Weil sie Noth und Armut kränket, geht es ihnen auch nicht wohl.

Denn die Theuerung treibt den Armen hier aus seinem Vaterland;

ach, es ist ja zum Erbarmen, alles flieht zum Meeresstrand. 

Wie viele Mütter sieht man weinen, wenn man hin nach Havre kommt,

denen keine Sonn' mehr scheinet aus dem schönen Vaterland,

Denn zurück ist kein Gedanke, und über's Meer reicht es nicht hin,

ach, wie traurig und wie wankend steht mancher im betrübten Sinn.

Mancher machte sich die Hoffnung, dort die neue Welt zu sehn

und erfaßte sich in Gedanken dort, dort wird es anders gehen

Aber wie viele deutsche Freunde seh ich dort im Elend flehn,

ach, wie mancher Vater weinte, kann die Heimat nicht mehr sehn.

Seht hier, meine deutschen Freunde: Alles liegt an Zeit und Glück !

Wem das Glück hier nicht scheinet, dem scheint' s auch in Amerika nicht.

Wer nicht ist dazu geboren, bezieht er auch das End' der Welt,

all sein Hoffen bleibt verloren, denn er bleibt ein armer Held.

Ach, wie viele sieht man fliehen, in ein ferneres fremdes Land

und ins Land Amerika ziehen welches hier ist unbekannt:

Denn die Not treibt manchen Menschen aus dem Land, dem Heimathsort,

aber mit viel tausend Kranken fanden sie keinen sicheren Ort.

http://www.volksliederarchiv.de/amerika/texte/index.htm


	


Leb wohl, du teures Land

Aus der mündlichen Überlieferung, Mitte 19. Jahrhundert; Verfasser: Friedrich Hecker; Fassung: Hubert Stelker, Haslach/Kinzigtal. Deutsches Volksliedarchiv Freiburg.

Leb wohl, du teures Land, das mich geboren.

Beamtenwillkür treibt mich fort von hier.

Ich hab Amerika mir auserkoren

Dort scheint allein der Freiheit Sonne mir.

Dort drücken mich nicht der Tyrannen Ketten,

dort kennt man erst des Lebens hohen Wert.

Und wer sich will aus Sklaverei erretten,

der folge mir, dort wird er erst geehrt.

Dort kennt man nicht die stolzen Fürstenknechte.

Verprassend nur des Landmanns sauren Schweiß.

Dort freut der Mensch sich seiner Menschenrechte,

er erntet auch die Frucht von seinem Fleiß.

Es quälen ihn nicht jene Müßiggänger,

durch Fürstengunst betitelt und besternt.

Das Sklavenwort „Euer Gnaden“ und „Gestrengen“

ist aus dem Reich der Sprache weit entfernt.

Nach diesem Lande lasst und, ihr Brüder, ziehen,

es folge mir, der die Freiheit liebt und ehrt;

ein neu’s Leben wird dort uns blühen,

und Gott ist’s, der die Wünsche uns gewährt.

Schon schlägt die längst ersehnte Stunde,

der Abschiedstag, ihr Brüder, ist jetzt da,

und bald erschallt aus unserm Munde:

Wie gut, wie gut ist’s in Amerika.

Quelle: Deutschland & Europa. Heft 35, 1997.

Ferdinand Freiligrath: Die Revolution 

1851
Und ob ihr sie, ein edel Wild, mit euren Henkersknechten fingt;

Und ob ihr unterm Festungswall standrechten die Gefangne gingt;

Und ob sie längst der Hügel deckt, auf dessen Grün ums Morgenrot

Die junge Bäurin Kränze legt - doch sag ich euch: Sie ist nicht tot! 

Und ob ihr von der hohen Stirn das wehnde Lockenhaar ihr schort;

Und ob ihr zu Genossen ihr den Mörder und den Dieb erkort;

Und ob sie Zuchthauskleider trägt, im Schoß den Napf voll Erbsenbrei;

Und ob sie Werg und Wolle spinnt - doch sag ich kühn euch: Sie ist frei! 

Und ob ihr ins Exil sie jagt, von Lande sie zu Lande hetzt;

Und ob sie fremde Herde sucht, und stumm sich in die Asche setzt;

Und ob sie wunde Sohlen taucht in ferner Wasserströme Lauf –

Doch ihre Harfe nimmermehr an Babels Weiden hängt sie auf! 

O nein - sie stellt sie vor sich hin; sie schlägt sie trotzig, euch zum Trotz!

Sie spottet lachend des Exils, wie sie gespottet des Schafotts!

Sie singt ein Lied, daß ihr entsetzt von euren Sesseln euch erhebt;

Daß euch das Herz - das feige Herz, das falsche Herz! - im Leibe bebt! 

Kein Klagelied! kein Tränenlied! kein Lied um jeden, der schon fiel;

Noch minder gar ein Lied des Hohns auf das verworfne Zwischenspiel,

Die Bettleroper, die zur Zeit ihr plump noch zu agieren wißt,

Wie mottig euer Hermelin, wie faul auch euer Purpur ist! 

O nein, was sie den Wassern singt, ist nicht der Schmerz und nicht die Schmach –

Ist Siegeslied, Triumpheslied, Lied von der Zukunft großem Tag!

Der Zukunft, die nicht fern mehr ist! Sie spricht mit dreistem Prophezein,

So gut wie weiland euer Gott: Ich war, ich bin - ich werde sein! 
Ich werde sein, und wiederum voraus den Völkern werd ich gehn!

Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen werd ich stehn!

Befreierin und Rächerin und Richterin, das Schwert entblößt,

Ausrecken den gewalt'gen Arm werd ich, daß er die Welt erlöst! 

Ihr seht mich in den Kerkern bloß, ihr seht mich in der Grube nur,

Ihr seht mich nur als Irrende auf des Exiles dorn'ger Flur –

Ihr Blöden, wohn ich denn nicht auch, wo eure Macht ein Ende hat:

Bleibt mir nicht hinter jeder Stirn, in jedem Herzen eine Statt? 

In jedem Haupt, das trotzig denkt? das hoch und ungebeugt sich trägt?

Ist mein Asyl nicht jede Brust, die menschlich fühlt und menschlich schlägt?

Nicht jede Werkstatt, drin es pocht? nicht jede Hütte, drin es ächzt –

Bin ich der Menschheit Odem nicht, die rastlos nach Befreiung lechzt? 

Drum werd ich sein, und wiederum voraus den Völkern werd ich gehn!

Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen wer ich stehn!

's ist der Geschichte eh'rnes Muß! Es ist kein Rühmen, ist kein Drohn –

Der Tag wird heiß - wie wehst du kühl, o Weidenlaub von Babylon!

Ferdinand Freiligrath: Vor der Fahrt (1846)

Melodie der Marseillaise.

Jenseits der grauen Wasserwüste 
Wie liegt die Zukunft winkend da! 
Eine grüne lachende Küste, 
Ein geahndet Amerika! 
Ein geahndet Amerika! 
Und ob auch hoch die Wasser springen, 
Ob auch Sandbank uns droht und Riff: 
Ein erprobt und verwegen Schiff 
Wird die Muth'gen hinüberbringen!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt!
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

O tapfer Fahrzeug! Ohne Schwanken
Befährt es dreist die zorn'ge Fluth!
Schwarz die Masten und schwarz die Planken,
Und die Wimpel sind roth wie Blut!
Und die Wimpel sind roth wie Blut!
Die Segel braun von Dampf und Feuer;
Vom Verdeck herab ihren Blitz
Sprühn Gewehre, sprüht das Geschütz,
Und das blanke Schwert ist sein Steuer!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt!
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

So fährt es aus zu seinen Reisen, 
So trägt es Männer in den Streit: -
Mit den Helden haben die Weisen 
Seine dunkeln Borde geweiht! 
Seine dunkeln Borde geweiht! 
Ha, wie Kosciuszko dreist es führte! 
Ha, wie Washington es gelenkt! 
Lafayette's und Franklin's denkt, 
Und wer sonst seine Flammen schürte!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt! 
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land Lind findet Land!

Ihr fragt erstaunt: Wie mag es heißen? 
Die Antwort ist mit festem Ton: 
Wie in Oesterreich so in Preußen 
Heißt das Schiff: "Revolution!" 
Heißt das Schiff: "Revolution!" 
Es ist die einz'ge richt'ge Fähre 
Drum in See, du kecker Pirat! 
Drum in See, und kapre den Staat, 
Die verfaulte schnöde Galeere!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt! 
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

Doch erst, bei schmetternden Drommeten,
Noch eine zweite wilde Schlacht!
Schwarzer Brander, schleudre Raketen
In der Kirche scheinheil'ge Jacht!
In der Kirche scheinheil'ge Jacht!
Auf des Besitzes Silberflotten
Richte kühn der Kanonen Schlund!
Auf des Meeres rottigem Grund
Laß der Habsucht Schätze verrotten!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt! 
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

O stolzer Tag, wenn solche Siege 
Das Schiff des Volkes sich erstritt! 
Wenn, zu Boden segelnd die Lüge, 
Zum ersehnten Gestad es glitt! 
Zum ersehnten Gestad es glitt! 
Zum grünen Strand der neuen Erde, 
Wo die Freiheit herrscht und das Recht, 
Wo kein Armer stöhnt und kein Knecht, 
Wo sich selber Hirt ist die Heerde!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt! 
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

Wo nur der Eintracht Fahnen wehen, 
Wo uns kein Hader mehr zerstückt! 
Wo der Mensch von der Menschheit Höhen 
Unenterbt durch die Schöpfung blickt! 
Unenterbt durch die Schöpfung blickt! 
O neue Welt, nach Sturm und Fehde 
Wie erquickt uns bald deine Ruh'! 
Alle Herzen pochen dir zu
Und der Brander liegt auf der Rhede!
Frisch auf denn, springt hinein! Frisch auf, das Deck bemannt!
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land und findet Land!

Ferdinand Freiligrath: Freie Presse (1846)
Festen Tons zu seinen Leuten spricht der Herr der Druckerei:

"Morgen, wißt ihr, soll es losgeh'n, und zum Schießen braucht man Blei!

Wohl, wir haben unsre Schriften: - Morgen in die Reih'n getreten!

Heute Munition gegossen aus metall'nen Alphabeten!

,,Hier die Formen, hier die Tiegel! auch die Kohlen facht' ich an!

Und die Pforten sind verrammelt, daß uns Niemand stören kann!

An die Arbeit denn, ihr Herren! Alle, die ihr setzt und preßt!

Helft mir auf die Beine bringen dieses Freiheitsmanifest!"

Spricht's, und wirft die ersten Lettern in den Tiegel frischer Hand.

Von der Hitze bald geschmolzen, brodeln Perl und Diamant;

Brodeln Colonel und Corpus; hier Antiqua, dort Fraktur

Werfen radikale Blasen, dreist umgehend die Zensur.

Dampfend in die Kugelformen zischt die glüh'nde Masse dann: -

So die ganze lange Herbstnacht schaffen diese zwanzig Mann;

Atmen rüstig in die Kohlen; schüren, schmelzen unverdrossen,

Bis in runde, blanke Kugeln Schrift und Zeug sie umgegossen!

Wohl verpackt in grauen Beuteln liegt der Vorrat an der Erde,

Fertig, daß er mit der Frühe brühwarm ausgegeben werde!

Eine dreiste Morgenzeitung! Wahrlich, gleich beherzt und kühn

Sah man keine noch entschwirren dieser alten Offizin!

Und der Meister sieht es düster, legt die Rechte auf sein Herz:

"Daß es also mußte kommen, mir und Vielen macht es Schmerz!

Doch - welch Mittel noch ist übrig, und wie kann es anders sein? –

Nur als Kugel mag die Type dieser Tage sich befrei'n!

"Wohl soll der Gedanke siegen - nicht des Stoffes rohe Kraft!

Doch man band ihn, man zertrat ihn, doch man warf ihn schnöd in Haft!

Sei es denn! In die Muskete mit dem Ladstock laßt euch rammen!

Auch in solchem Winkelhacken steht als Kämpfer treu beisammen!

"Auch aus ihm bis in die Hofburg fliegt und schwingt euch, trotzige Schriften! 

Jauchzt ein rauhes Lied der Freiheit, jauchzt und pfeift es hoch in Lüften! 

Schlagt die Knechte, schlagt die Söldner, schlagt den allerhöchsten Thoren,

Der sich d i e s e freie Presse selber auf den Hals beschworen!

"Für die r e c h t e freie Presse kehrt ihr heim aus diesem Strauß:

Bald aus Leichen und aus Trümmern graben wir euch wieder aus!

Gießen euch aus stumpfen Kugeln wieder um in scharfe Lettern –

Horch! ein Pochen an der Haustür! und Trompeten hör' ich schmettern!

"Jetzt ein Schuß! - Und wieder einer! - Die Signale sind's, Gesellen!

Hallender Schritt erfüllt die Gassen, Hufe dröhnen, Hörner gellen!

Hier die Kugeln! hier die Büchsen! Rasch hinab! - Da sind wir schon!"

Und die erste Salve prasselt! - Das ist Revolution!

	Georg Herwegh: Leicht Gepäck (1840)

Ich bin ein freier Mann und singe

Mich wohl in keine Fürstengruft,

Und alles, was ich mir erringe,

Ist Gottes liebe Himmelsluft.

Ich habe keine stolze Feste,

Von der man Länder übersieht,

Ich wohn ein Vogel nur im Neste,

Mein ganzer Reichtum ist mein Lied.

Ich durfte nur, wie andre, wollen,

Und wär nicht leer davongeeilt,

Wenn jährlich man im Staat die Rollen 

Den treuen Knechten ausgeteilt;

Allein ich hab nie zugegriffen,

So oft man mich herbei beschied, 

Ich habe fort und fort gepfiffen,

Mein ganzer Reichtum ist mein Lied.

Der Lord zapft Gold aus seiner Tonne 

Und ich aus meiner höchstens Wein; 

Mein einzig Gold die Morgensonne, 

Mein Silber all der Mondenschein!

Färbt sich mein Leben herbstlich gelber, 

Kein Erbe, der zum Tod mir riet;

Denn meine Münzen prägt ich selber; 

Mein ganzer Reichtum ist mein Lied.

Gern sing ich abends zu dem Reigen, 

Vor Thronen spiel ich niemals auf;

Ich lernte Berge wohl ersteigen, 

Paläste komm ich nicht hinauf; 

Indes aus Moder, Sturz und Wettern 

Sein golden Los sich mancher zieht,

Spiel ich mit leichten Rosenblättern; 

Mein ganzer Reichtum ist mein Lied.

Nach dir, nach dir steht mein Verlangen, 

O schönes Kind, o wärst du mein!

Doch du willst Bänder, du willst Spangen,

Und ich soll dienen gehen? Nein!

Ich will die Freiheit nicht verkaufen, 

Und wie ich die Paläste mied,

Laß ich getrost die Liebe laufen;

Mein ganzer Reichtum sei mein Lied.


	Georg Herwegh: Vive la république!

Beim Alpenglühen gedichtet (1840)

Berg an Berg und Brand an Brand 

Lodern hier zusammen; 

Welch ein Glühen! - ha! so stand 

Ilion einst in Flammen. 

Ein versinkend Königshaus 

Raucht vor meinem Blicke, 

Und ich ruf ins Land hinaus: 

Vive la république!

Heil'ge Gluten, reiner Schnee, 

Golden Freiheitkissen, 

Abendglanzumstrahlter See, 

Schluchten, wild zerrissen – 

Daß im Schweizerlandrevier 

Sich kein Nacken bücke! 

Kaiser ist der Bürger hier; 

Vive la république!

Eine Phalanx stehet fest, 

Fest und ohne Wanken, 

Und an euren Alpen meßt 

Euere Gedanken!

Eurer Berge Kette nur 

Ward euch vom Geschicke; 

Auf die Kette schrieb Natur: 

Vive la république!

Blumen um die Schläfe her 

Steigen eure Höhen, 

Frisch, wie Venus aus dem Meer, 

Auf aus euren Seen; 

Daß aus deinem Jungfernkranz 

Man kein Röschen knicke, 

Schweizerin, hüt ihn wohl beim Tanz! 

Vive la république !

Auf die Felsen wollte Gott 

Seine Kirchen bauen; 

Vor dem Felsen soll dem Spott 

Seiner Feinde grauen! 

Zwischen hier und zwischen dort 

Gibt's nur eine Brücke: 

Freiheit, o du Felsenwort! 

Vive la république!




	Georg Herweg: Strophen aus der Fremde (1839)

I

Auf dem Berge
Da wären sie, der Erde höchste Spitzen!

Doch wo ist der, der einst an sie geglaubt?

Das Auge sieht die Sonne näher blitzen,

Doch arm und sonnenlos ist dieses Haupt.

Ich sehe die granitnen Säulen ragen, 

Und endlos wölbt das Blau sich drüber hin; 

Doch will das Herz mir tief beklommen schlagen 

Wie unter einem Königsbaldachin.

Hier wollte ich als frommer Parse beten, 

Hier singen nach der Sterne reinem Takt, 

Hier mit der Donnerstimme des Propheten

Gotttrunken jauchzen in den Katarakt.

Ich wollte - ja, ich habe mich vermessen – 

In diesen Bergen suchen mir mein Glück;

Ich wollte, ach! und konnte nicht vergessen 

Die Welt, die ich im Tale ließ zurück.

Oh, wie verlangt mich nach dem Staub der Straßen, 

Dem Druck der Not da unten allzumal! 

Wie nach den Feinden selbst, die ich verlassen, 

Und nach der Menschheit vollster, tiefster Qual!

Ihr glänzt umsonst, ihr Purpurwolkenstreifen, 

Und ladet mich, gleich sel'gen Engeln, ein; 

Ich kann den Himmel hier mit Händen greifen 

Und möcht doch lieber auf der Erde sein.


	


	Georg Herweg: Strophen aus der Fremde (1839)

II

Vertont vonFranz (Ferencz) Liszt (1811-1886)
Ich möchte hingehn wie das Abendrot 

Und wie der Tag in seinen letzten Gluten – 

O leichter, sanfter, ungefühlter Tod! – 

Mich in den Schoß des Ewigen verbluten.

Ich möchte hingehn wie der heitre Stern, 

Im vollsten Glanz, in ungeschwächtem Blinken; 

So stille und so schmerzlos möchte gern 

Ich in des Himmels blaue Tiefen sinken.

Ich möchte hingehn wie der Blume Duft, 

Der freudig sich dem schönen Kelch entringet 

Und auf dem Fittich blütenschwangrer Luft 

Als Weihrauch auf des Herren Altar schwinget.

Ich möchte hingehn wie der Tau im Tal, 

Wenn durstig ihm des Morgens Feuer winken; 

O wollte Gott, wie ihn der Sonnenstrahl, 

Auch meine lebensmüde Seele trinken!

Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 

Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 

Und, kaum dem irdischen Metall entflohn,

Ein Wohllaut in des Schöpfers Brust erklinget.

Du wirst nicht hingehn wie das Abendrot, 

Du wirst nicht stille wie der Stern versinken, 

Du stirbst nicht einer Blume leichten Tod, 

Kein Morgenstrahl wird deine Seele trinken.

Wohl wirst du hingehn, hingehn ohne Spur, 

Doch wird das Elend deine Kraft erst schwächen; 

Sanft stirbt es einzig sich in der Natur, 

Das arme Menschenherz muß stückweis brechen.


	


	Georg Herwegh

Gedichte eines Lebendigen 

Heimweh

O Land, das mich so gastlich aufgenommen,

O rebenlaubumkränzter, stolzer Fluß –

Kaum bin ich eurer Schwelle nah gekommen,

Klingt schon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß.

Was soll dem Auge eure Schönheit frommen,

Wenn diese arme Seele betteln muß?

Er ist so kalt, der fremde Sonnenschein;

Ich möchte, ja ich möcht zu Hause sein!

Die Schwalben seh ich schon im stillen Flug

Die Häuser – nur das meine nicht – umschweben;

O warme Luft, und doch nicht warm genug,

Verpflanzte Blumen wieder zu beleben!

Der Baum, der seine jungen Sprossen schlug,

Was wird dem Fremdling er im Herbste geben?

Vielleicht ein Kreuz und einen Totenschrein –

Mich friert, mich friert! ich möcht zu Hause sein! –


	


	Georg Herwegh: An die deutsche Jugend (1843)

Bei Gelegenheit der Verbannung von Robert Prutz
Ihr spottet unser, stolze Würdenträger? 

Baut nicht zu viel auf euer Ahnenschild! 

Vielleicht noch einen Tag die wilden Jäger, 

Vielleicht schon morgen das gejagte Wild! 

Mit manchem Worte wollt er euch bedeuten, 

Mit manchem Wort zu Frommen euch und Nutz: 

Ihr aber zwangt den Dichter, Sturm zu läuten – 

Nimm, deutsche Jugend, nimm sein Lied in Schutz!

Ich spielte freilich nur auf einer Saite, 

Die euch, erlauchte Herren, stets mißfällt; 

Doch rief nicht ich, bei Gott! nicht ich zum Streite, 

Zum Streite ruft der neue Geist der Welt! 

Und jauchzt das Volk und schwingt es seine Mützen,

Wollt ihr den Leiermann drum ächten? Tut's! 

Der Adler weiß die Nachtigall zu schützen – 

Nimm, deutsche Jugend, unser Lied in Schutz!

Leicht können wir der Fürsten Gunst entbehren 

Für e i n e s Bettlers Herz, das wir gerührt! 

Sie soll mich auch in Zukunft singen lehren, 

Die mir die Hand zum ersten Lied geführt.

All meine Schätze leg ich ihr zu Füßen: 

Die F r e i h e i t ist ein Weib und liebt den Putz. 

Jawohl! ich werd ihr Sklave bleiben müssen, - 

Nimm, deutsche Jugend, nimm mein Lied in Schutz!

Sie, die kein Wetter aus dem Schlafe rüttelt, 

Die Treibhauspflanzen, die ein Mädchen hegt, 

Indes der Sturm die Brüder draußen schüttelt: 

D i e Dichter haben nie dein Herz bewegt; 

Du lächelst ob der Demut unsrer Alten 

Und willst nur Zorn und kühner Worte Trutz; 

Zwar hinkt mein Vers, doch ist er ohne F a l t e n, - 

Nimm, deutsche Jugend, nimm mein Lied in Schutz!

Gleichwie die Lerche grüßt den ersten Funken, 

Der aus dem Aug des jungen Tages bricht, 

So macht ein Strahl von Hoffnung schon mich trunken, 

Ich brauch die Sonne der Erfüllung nicht.

«Es m u ß geschehn, und darum w i r d' s geschehen!» 

Schriebst du nicht also, mein geliebter Prutz? 

Kein Korn der Freiheit darf verlorengehen – 

Nimm, deutsche Jugend, unser Lied in Schutz!


	


	Georg Herwegh: Veni, creator spiritus!

(1845)
O sprich, was soll es werden

Mit dir, du deutscher Geist!

Du bist ja auf der Erden

Entfremdet und verwaist!

Laß sehn, ob du noch reißen

Dich magst aus deinem Bann

Und ob der Stein der Weisen

Noch Funken geben kann!

Wirf ab die Wolkenhülle,

Wirf ab dein himmlisch Kleid,

Und stürz dich in die Fülle

Der ganzen Sterblichkeit,

Steig ins gemeine Leben

Von deinem kalten Thron,

Ins Leben und ins Streben

Von einer Nation.

Du hattest dich so scheue

In Pergament verbaut;

Da schliefst du wie ein Leue

In einer Eselshaut –

Wir können solche Pfiffe

Bei Löwen nicht verstehn;

O Löwe, laß die Griffe

Statt der Begriffe sehn.


	Zerreiß, o Geist, die Netze,

Drein dumpfer Wahn uns flicht;

Du gabst genug Gesetze,

Oh, halte dein Gericht!

Fall in die schnöden Horden,

Ein zündender Wetterstrahl,

Die mit dem Golde morden,

Und heile mit dem Stahl!

O Freiheit, Glutgedanke,

Erschaffe deine Welt,

Und brich die letzte Schranke,

Die dich gefangenhält;

Nicht mehr mit mildem Glanze

Umleuchte unsre Stirn,

Im Kriegsschmuck, mit der Lanze

Spring aus des Denkers Hirn!

Hervor aus deiner Stille,

Darin du brütend liegst!

Hinaus, ein Riesenwille,

Damit du endlich siegst!

Als freie Tat, o Wonne,

In die Welt mit kühnem Schwung,

Wie eine rote Sonne

Aus bleicher Dämmerung!

Wir müssen uns verwandeln,

Die Puppenzeit ist aus,

Wir müssen nun im Handeln,

In einem letzten Strauß

Der Schwingen Kraft ermessen;

Der Herbst der Rede naht:

Frisch auf, ihr deutschen Pressen,

Und keltert eine Tat!




	Georg Herwegh: Sonett (aus dem Nachlass)

(1845)
Dem Glanz der Throne bin ich wohl entronnen,

Und niemand sucht mich bei den Schmeichler-Chören,

Der bunte Pomp, wie könnt er mich betören!

Um keine kreis ich eurer Tagessonnen.

Doch hab ich wenig oder nichts gewonnen:

Nur a l l e n kann die Freiheit angehören,

Die ganze Welt muß sich mit dir empören –

Sonst hast du nur ein eitel Werk gesponnen.

Drum fühl ich tief: Ich bin kein freier Mann,
Und ob ich keines Fürsten Joch mehr schleppe,

So bleibt doch jeder Sklave mein Tyrann.

Ich flieh umsonst Palast und Marmortreppe,

Und alles, was ich mir erobern kann,

Ist Einsamkeit in dieser Menschensteppe.


	


1. Weltkrieg

	Claire Studer (1917)

Krankenschwestern

Ihr, aller Betten Mütter!

Ihr weißen Vögel hinter dem Sturm!

Blut fangt ihr auf in den Schalen eurer Herzen

Die ihr gütig an die Wunden hält.

Weiße Lilien, ihr blüht aus dem Mord!

Ihr seid das Gebet am Eingang und Ausgang des Schlafes,

Ihr seid der kühlende Schnee auf den bunten Fliederblumen,

Die aus hektischen Todesgärten brechen.

Der Regen des Mitleids, der eure knospenden Seelen öffnet,

Fällt weich wie Erinnerung über den Mann:

Ihr seid die Mutter während der Kinderkrankheit,

Ihr seid die Schwester der Knabenzeit,

Ihr seid seinem Schmerz die große Geliebte.

Die Aktion. Herausgegeben von Franz Pfemfert. Wochenzeitschrift für Politik, Literatur, Kunst. 7.Jg. 1917 / 8.Jg. 1918.


	


	Claire Studer (1917)

Gefallener Sohn

O lärmende Straße im Abendzimmer,

Zerbrochenes Rufen und wildes Geflimmer

Der heißen Glocken und Fahnen.

Ach, sie flattern dich von den Häusern hin,

Durch deinen Tod konnten sie blühn – 

Nicht hast du mehr milden Abend an.

Und die Narzissen der weißen Morgen,

Nicht mehr das Große der Sorgen,

Nicht mehr das Bunte der Lächeln.

Wohin bist du verklungen, mein Lied?

Dich sucht jede Träne, die man nicht sieht,

Und jeder Tag, der vor dir kniet.

Helle Kindersonne, die aus mir stieg,

Wohin bist du untergegangen?

Du wirst wieder einmal prangen!

Ich schlage deinen schwarzen Abend, Kind,

Mit dem jungen Erstsommerwind

Wie ein Mantel um den kleinen Bruder,

Der schon für dich zu wachsen beginnt.

Glaube an mich: Dein letzter Schrei lacht

Rot aus tausend Mündern: Dein Tod erwacht!

Die Aktion. Herausgegeben von Franz Pfemfert. Wochenzeitschrift für Politik, Literatur, Kunst. 7.Jg. 1917 / 8.Jg. 1918.


	Claire Studer (1918)

Brennendes Dorf

Hinter weißem Vorhang der Blütenkerzen

Brennen der Armen Häuser und Herzen.

Brennt das Altern der Großen

Und die Kindheit der Kleinen,

Brennt das Warme der Rosen

Und das Kühle der Weinen.

Die Körper der Häuser zucken noch einmal

In letzter heißer Qual.

Asche sind die Erinnerungen,

Die sie umhingen.

Alle Räume sind schon vergangen,

Nur ein Kinderzimmer hat angefangen,

Noch einmal hinauszublühn.

Unschuldiges Lachen fängt an zu glühn,

Und verlassener Geruch

Und lächelnde Spielsachen

Und das ernste Schulbuch.

Wie eine weiße Lilie steht

Am Bett das Morgengebet,

Und das vom Abend dunkel umsäumte,

Aus dem man sich zu Gott hinträumte.

Dann stürzt Gott, Gestern, Glück und Leid

Mit den Trümmern aus der Zeit.

Die Aktion. Herausgegeben von Franz Pfemfert. Wochenzeitschrift für Politik, Literatur, Kunst. 7.Jg. 1917 / 8.Jg. 1918.




	Hugo Ball

Totentanz 1916

So sterben wir, so sterben wir

Und sterben alle Tage,

Weil es so gemütlich sich sterben lässt.

Morgens noch in Schlaf und Traum,

Mittags schon dahin,

Abends schon zu unterst im Grabe drin. 

Die Schlacht ist unser Freudenhaus,

Von Blut ist unsre Sonne,

Tod ist unser Zeichen und Losungswort.

Kind und Weib verlassen wir:

Was gehen sie uns an!

Wenn man sich auf uns nur verlassen kann! 

So morden wir, so morden wir

Und morden alle Tage

Unsere Kameraden im Totentanz.

Bruder, reck Dich auf vor mir!

Bruder, Deine Brust!

Bruder, der Du fallen und sterben musst.

Wir murren nicht, wir knurren nicht,

Wir schweigen alle Tage

Bis sich vom Gelenke das Hüftbein dreht.

Hart ist unsre Lagerstatt,

Trocken unser Brot,

Blutig und besudelt der liebe Gott. 

Wir danken Dir, wir danken Dir,

Herr Kaiser für die Gnade,

Dass Du uns zum Sterben erkoren hast.

Schlafe Du, schlaf sanft und still,

Bis Dich auferweckt

Unser armer Leib, den der Rasen deckt. 


	Hugo Ball (1916)

Totenklage

ombula 

take 

biti

solunkola

tabla tokta tokta takabla

taka tak

Babula m'balam

tak tru – ü

wo – um

biba bimbel

o kla o auw

kla o auwa

la - aumao kla o ü

la o auma 

klinga - o - e- auwa 

ome o-auwa 

klinga inga M ao - Auwa 

omba dij omuff pomo - auwa 

tru - ü 

tro-u-ü o-a-o-ü 

mo-auwa 

gomum guma zangaga gago blagaga 

szagaglugi m ba-o-auma 

szaga szago 

szaga la m'blama 

bschigi bschigo 

bschigi bschigi 

bschiggo bschiggo 

goggo goggo 

ogoggo 

a- o - auma


	Yvan Goll (1918)

Der Torso 

Europa, du schütternder Torso!

Auf dem Schicksal der Massengräber stehst du, tief

Im Jahrhundertschutt der Schlachten.

Nichts als ein schwarzer Knäuel, ein rauer

Krampf der Erde gegen den Himmel.

Du massige Anklage gegen den Menschen: Torso,

Du unsterbliches Denkmal des Mords,

Um dich tanzen die nächsten Sieger schon, du

Götze des eisernen Kriegs.

Gelbes Meer wird kommen, dich umrauschen. Die

Weißen Neger von Amerika werden dich umschleichen.

All deine Freiheit wird als schöner Traum entflattern

Deine Märtyrer werden die Tyrannen

Auf Knien küssen.

Auf dem Newsky-Prospekt wird ewiges Begräbnis

Sein. In Kaiserschlössern harter Tower ein-

Gerichtet.

Europa, du bröckelnder Torso, du Rumpf der

Welt!
	


	René Schickele (1919)

Abschwur

Ich schwöre ab:

Jegliche Gewalt,

Jedweden Zwang,

Und selbst den Zwang,

Zu andern gut zu sein.

Ich weiß:

Ich zwänge nur den Zwang.

Ich weiß:

Das Schwert ist stärker,

Als das Herz;

Der Schlag dringt tiefer,

Als die Hand,

Gewalt regiert,

Was gut begann,

Zum Bösen.

Wie ich die Welt will,

Muß ich selber erst

Und ganz und ohne Schwere werden.

Ich muß ein Lichtstrahl werden,

Ein klares Wasser

Und die reinste Hand,

Zu Gruß und Hilfe dargeboten.

Stern am Abend prüft den Tag,

Nacht wiegt mütterlich den Tag.

Stern am Morgen dankt der Nacht.

Tag strahlt.

Tag um Tag

Sucht Strahl um Strahl,

Strahl an Strahl

Wird Licht,

Ein helles Wasser strebt zum andern,

Weithin verzweigte Hände

Schaffen still den Bund.


	


1933-1945

GÜNTHER ANDERS

Die Sprachelegie

     I

Uebermorgen werden

mit Wörterbüchern

unsere Enkel über unseren Worten sitzen.

Fluchend, dass eigensinnig

jeder von uns seine eigene Sprache sprach.

Schon heute erfasst mich, wenn ich ihrer gedenke,

Heimweh nach den Bergen und Tälern unserer Wortlandschaft.

Die Zärtlichkeiten der tausend Sprachen, die

(zusammengefegt vom Winde der Geschichte)

die Völker sich zusammenbrauten aus

Resten der Urzeit, Kommandos der Eroberer, Idiomen der Sklaven, Diebsgut der Nachbarn - aus

Tausend Zufällen, die sich

banden durch die dauernde Arbeit des Sprechens - bis sie

da war, die Sprache, und siehe, sie war gut. –

Ach, die Zärtlichkeit unserer Sprache wird den

Enkel nicht mehr anrühren. Und schon heute

ziehts mich zurück nach den Bergen und Tälern unserer Wortlandschaft.

Denn die Arbeit geht weiter: wir,

ständig reisend, wir                                      

vertrieben aus den Schutztälern unserer Sprache - auch wir

begegnen dem Nachbarn, legen

ihr Wort auf unsere Zunge und unseres auf ihre. Und

die Mühle des Mischwerks mahlt weiter.

     II

Für tausend Farben steht ein einzig Wort.

Ach, nur für eine Farbe. Denn das Auge

gehorcht dem Mund. Im Anfang war das Wort.

Denn morgen werden wir Barbaren sein.

Und im Gefecht der Sprachen über Nacht

vergessen, was wir gestern noch geliebt.

Die Besten bleiben stumm in diesen Jahren

und reden nur gestossen. Niemand spricht

die eigne Sprache. Jeder stammelt jede.

Die Sätze schrumpfen. Jeder muss im Nu

den Anderen verstehen. Keine Mundart

entsinnt sich, welcher Mund sie einst geformt.

    III

Ein Handgemenge seh ich: tausend Sprachen,

und jede gegen jede. Ungeschlacht,

mit Riesenschultern ragen manche auf,

und andre kriechen Zwergen gleich am Grunde

und stossen aus der Tiefe. Manche kämpfen

mit alten Schwenen. Andre elegant

mit leichter Waffe. Manche kamen nackt

und nur zum Sterben. Aber alle schlagen,

und alle blind, und alle gegen alle.

Ein Handgemenge seh ich: wunderbar

belebt das Schlagen jeden Sterbenden.

Denn manche, schon verwundet, schwingen doch

die Stümpfe noch. Und so verbissen hängt

der eine in den anderen, dass das Paar

ein Wesen scheint. Und selbst die alten, die

schon tot zum Schlachtfeld kamen, bleiben träumend,

vom Wellengange hin und her gewiegt

noch aufrecht stehn. Und heute stehn sie noch.

    IV

Verwüstet liegt das gute Land der Sprache.

Und Sätze ragen, kahl und abgelaubt,

das Nichts in ihren Aesten. Redensarten

stehn schräg im Raum, die Wurzeln in der Luft.

Und Worte, wo du hintrittst: angeschlagen

und eingebeult. Und die vergnügtesten,

die gestern noch mit Pfeifen und Trompeten

durchs Land gezogen ... und die stillen, die

verschämt und innig das Gewesene

noch rückgetönt - sie alle liegen wüst

und unbeweint und unverscharrt im Feld.

Und nur ein kleiner Trupp von völlig nackten

und stämmigen Vokabeln kehrt zuletzt

nach Haus zurück. Und hinter ihrem Schritt

steigt hoch der Staub und löscht die Landschaft aus.

     V

Doch eines Tages, nach den wüsten Jahren

des Interregnums wird im Sprachenglase

die erste neue reine Farbe stehn:

das erste Wort, nicht nur im Ohr verständlich.

Und wie's beschrieben steht in der Apostel -

Geschichte Zwei: da werden Menschen staunend

aus aller Herren Länder und betroffen

einander fragen: Wie geschah mir nur,

dass jeder plötzlich meine Mundart spricht?

Und diesmal wird's bedeuten, dass sie endlich

doch noch erschien, die Sprache unsrer Enkel,

die Zunge aller Herzen dieser Welt.

Dann dürfen sie, ja dann, die Wörterbücher

und tausend Sprachen unsrer Wanderzeit

vergraben wie die Speisereste, die

wir Väter einst, auf unwegsamen Wegen

mühselig reisend, ohne anzukommen,

auf Gräbern liessen und am Strassenrand.

1944

ERICH ARENDT

Die Hände

Zum Hauklotz, drauf der Bauer Sebastian

für den asturischen Winter Holz geschlagen,

stieß ihn die Guardia Civil und spie ihn an:

Nun balle deine Faust, die du so hoch getragen!

Vier hielten keuchend seinen Leib gepackt;

der hat verzweiflungsvoll in letzter Not gerungen.

Mit stumpfem Beilhieb fielen abgehackt

die Hände, die im Schacht den Fels bezwungen.

Mit blutigen Stümpfen lief er taumelnd ins Gelände.

Sie schössen lachend hinterdrein. Und als er schrie,

ging einer hin, mit Erde ihm den Mund zu stopfen.

Tot lag im Acker er. Und weit von ihm die Hände.

Sie schlössen sich zur Nacht. Im Dorfe hörten sie

die Fäuste kommen und an alle Scheiben blutig klopfen.

Barcelona, März 1938

Aufseufzt die Nacht. Ein schwarzer Meteor

fällt tödlich aus den kalten Sternenräumen.

Die Dächer heben sich in Angst empor,

und Mütter fahren schreiend aus den Träumen.

Die Kinder aber sind nicht aufgewacht,

da schlagen schon auf sie die schweren Blöcke

der Mauern ein — und blutgetränkte Röcke

zerreißen unterm Steingewicht. Die Nacht

ist wie von weißen Dolchen aufgewühlt:

Scheinwerfer, die am Himmel zornig ziehen.

Die Bucht ans alte Bollwerk bangend klopft;

Staub weht aus Trümmern, schnell im Meer verspült.

Und während hoch die Mörder über Wolken fliehen,

das Blut der Kinder schwarz von dunklen Balken tropft.

Goya

       III

Die Schrecken des Krieges

O Volk, noch stets verkauft, getreten und zerstückt;

im Staub zu Staub geschleift; heillos geschändet.

Welch Grauen quillt aus allen Himmeln! Niemals endet

dies Sterben: Dich zu hängen, Baum an Baum sich bückt

beim Todesspruch der Henker, die zum Zeitvertreib

sich deine abgerißnen Glieder lang betrachten:

Saat nur und Dung für ihre bluterfüllten Schlachten!

Der scharfgekeilte Stamm am Weg, der deinen Leib

gepfählt, verrät der Nachwelt nicht dein Todesweinen.

Du Überlebender, Narr himmlischen Gerichts,

ich zeig den Toten dir, der zwischen den Gebeinen

mit Knochenfingern aus dem Jenseits schrieb sein: Nichts!

Doch daß du Kraft gewinnst aus künftiger Zeiten Glanz,

stell ich zur Erde dich, zum Alltagswerk, zum Tanz.

HANS ARP

Die graue Zeit

Ich fühle wie die graue Zeit durch mich zieht.

Sie höhlt mich aus.

Sie bleicht meine Träume.

Sie zieht schon so lange durch mich.

Ich liege am Strand eines ausgeflossenen Meeres

am Rand einer ungeheuren Muschel.

Es zerbröckelt es verwittert um mich

und rinnt in die Tiefe.

Langsam zerfällt der Raum.

Ich liege am Strand eines ausgeflossenen Meeres

am Rand einer ungeheuren Muschel.

Ein Mond glänzt darin.

Ein großes Auge

eine große Perle

eine große Träne glänzt darin.

Ich fühle wie die graue Zeit durch mich zieht.

Sie zieht schon so lange durch mich.

Sie höhlt mich aus.

Sie bleicht meine Träume.

Ich erschauere und bebe.

Ich verwittere.

Wie verlassene fahle Bauten stehen meine Träume

am Strand eines ausgeflossenen Meeres

am Rand einer ungeheueren Muschel.

Die Monde Augen Perlen Tränen zerfallen.

Ich fühle wie die graue Zeit durch mich zieht.

Ich träume schon so lange.

Ich träume mich grau in graue Tiefe.

Das blinde Sein

  Der wunde Himmel will nicht heilen.

  Es lodert schwarz und klagt.

  Die finstere Klage will nicht enden.

  Zwischen Aschehügeln zottigen Ruinen trägem

Qualm

  lauere ich auf einen himmlischen Funken.

  Schwarze Sterne streichen gierig umher.

  Sie verschonen nichts Lebendes.

  Heimtückisch zerreißen sie den Menschen

  diese langsam reifende Frucht.

  Menschen räumen rauchende Trümmer in düstere

Schränke

  Schattenungeheuern muß ich Rede und Antwort

stehen.

   Gelbes Blut fließt in den Gossen.

   Seelenfallen gurren.

   Ich möchte im Umrißlosen verschwimmen.

   Ringelnd mich wendend zischend krieche ich zur

heiligen Mahlzeit

  und Schlangen winden sich in mir

  die ringelnd sich wendend zischend

  gierig die heilige Mahlzeit verzehren

  die mir dargereicht wird.

  Ich sehe durch schmutzige Fenster in trübe Säle

  und sehe nur Sümpfe und gläsernen Spuk.

  Ein Hündchen blickt mich aus brechenden Augen

an

   und verendet im Schöße seiner toten Herrin.

   Ich eile wie ein gehetztes Wild.

   Ich eile eile aber komme zu spät.

   Ich eile weiter.

   Ich suche ein Versteck

   aber alle Verstecke sind überfüllt.

   Das blinde Sein der Menschen vermag ich nicht

mehr zu ertragen.

  Immer unverständlicher wird mir die Sprache der

Menschen.

  Die Räume die ich betrete sterben.

ROSE AUSLÄNDER

Bruder im Exil

Bruder im Exil

in Zeitungen gekleidet

gehst du der Sonne aus dem Weg

dein Koffer steht vor der Tür

von Raben bewacht

Der Baum bittet um Einlaß

in dein Vertrauen

aber du reitest ins Regenreich

wo der Dornbusch erlosch

kein Vogel ein Nest baut

Sonntag irlandgrün

im Nebel hängt eine Kirche

blühende Fenster winken

Du wendest dich ab

wanderst von Land zu Land

um die blaue Lampe zu finden

obwohl du weißt

daß der Athlet sie zertreten hat und die

Scherben zerstreut liegen in Europa

Trägst den Abend zum Strand

Sterne halten den Himmel im Gleichgewicht

daß er nicht stürze auf dich wie Amerika

das Wasser brüderlich fremd

schwemmt weg die Trümmer deines Traums

das Wasser dein

Bruder im Exil

Mein Schlüssel

Mein Schlüssel

hat das Haus verloren

Ich gehe von Haus zu Haus

keines passt

Den Schlosser

habe ich gefunden

mein Schlüssel paßt

zu seinem Grab

Biographische Notiz

Ich rede

von der brennenden Nacht

die gelöscht hat

der Pruth

von Trauerweiden

Blutbuchen

verstummtem Nachtigallsang

vom gelben Stern

auf dem wir

stündlich starben

in der Galgenzeit

nicht über Rosen

red ich

Fliegend

auf einer Luftschaukel

Europa Amerika Europa

ich wohne nicht

ich lebe

Bukowina II

Landschaft die mich

erfand

wasserarmig

waldhaarig

die Heidelbeerhügel

honigschwarz

Viersprachig verbrüderte

Lieder

in entzweiter Zeit

Aufgelöst

strömen die Jahre

ans verflossene Ufer

Sintflut

Und der Regen fällt

und der Regen fällt

     Ruft der Gaukler sieh

     ihre Besessenheit tanzt

     um die Sonne

     wie zur Zeit Babels

     Marionetten hüpfen

     im Regenrhythmus

     mit gesprungenem Genick

     Sieh die Ballerina

     das Glasgesicht verzückt

     um ihre Achse dreht sie sich

     den Spiegel in der Hand

     wer ist die Schönste im Regenland

     Der Regen hat weggeschwemmt mein Gedicht

     meldet der Poet

     Salzsäulen füllten die Arche

     kein Platz für Verse

     eine Strophe verschlang der Hai

     eine warf Noah der Taube zu

     sie fing sie nicht auf

und der Regen fällt

und der Regen fällt

Ich halte mich fest

Wer hat mir

den Regenbogen

aus dem Blick gerissen

Ich wollte ihn befestigen

an sieben Worten

Im Regen ertrinken

meine Augen

Ich halte mich fest

an einem Blatt

an diesem Papierblatt

Bis an den Nagelmond

Bis an den Nagelmond

denk ich an dich

wenn die Nacht mich nimmt

Sie haben dich begraben

im Feuer

Ich halte den Gedanken

deiner Asche

im Blutgefäß

das rastlos zum Herzen führt

deinen Namen

Wie schön

Asche blühn kann

im Blut

In Memoriam Paul Celan

            »Meine blonde Mutter

            kam nicht heim«

                     Paul Celan

Kam nicht heim

die Mutter

nie aufgegeben

den Tod

vom Sohn genährt

mit Schwarzmilch

die hielt ihn am Leben

das ertrank

im Tintenblut

                  *

Zwischen verschwiegenen Zeilen

das Nichtwort

im Leerraum

leuchtend

Wächst noch

Wir die Letzten oder

die Ersten zum Himmel

eine Blume im Mund

asterngelb

darüber entzündeter Mars

wir Töchter

dicht beieinander

atmen noch ein das Aroma der Erde

am Rand unsrer letzten Frage

die wächst in uns

wächst noch

unendlich

Schutzengel

Gebetbänder schützen

nicht

Im Ölgarten schläft

der Schutzengel

tagtäglich

nachtnächtlich

Hinter der Blutgrenze

blühen begrabene

Namen

Schallendes Schweigen

Manche haben sich gerettet

Aus der Nacht

krochen Hände

ziegelrot vom Blut

der Ermordeten

Es war ein schallendes Schauspiel

ein Bild aus Brand

Feuermusik.

Dann schwieg der Tod

Er schwieg

Es war ein schallendes Schweigen

Zwischen den Zweigen

lächelten Sterne

Die Geretteten warten im Hafen

Gescheiterte Schiffe liegen

Sie gleichen Wiegen

ohne Mutter und Kind

Nicht Oktober nicht November

Herbst sagst du

und meinst den Wind er schärft

sein Messer an deiner Stirn

meinst rostige Blätter sie rollen

deinem Schritt voran

meinst Frostnadeln sie stechen

die Luft den Baum die Haut

Herbst herber Laut

brauner Geschmack

Die Freunde an der Front

werden bitter und braun

nicht von Sonne gebräunt

Die Erde rostet und rollt

mondab

in die Schlucht wo die

Geschichte Burgen baut

Schuldtürme Falltüren

Herbst sagst du

aber ich sage dir

nicht Oktober nicht November

du mußt einen neuen Kalender erfinden

ein andres Alphabet

eine Sprache die Einhalt gebietet

denn die Zeit fällt

fällt ins Unabsehbare

und wir fallen mit ihr

In jenen Jahren

In jenen Jahren

war die Zeit gefroren:

Eis so weit die Seele reichte

Von den Dächern

hingen Dolche

Die Stadt war aus

gefrorenem Glas

Menschen schleppten

Säcke voll Schnee

zu frostigen Scheiterhaufen

Einmal fiel ein Lied

aus goldnen Flocken

aufs Schneefeld:

     »Kennst du das Land

     wo die Zitronen blühn?«

Ein Land wo Zitronen blühn?

Wo blüht das Land?

Die Schneemänner

wußten nicht Bescheid

Das Eis wucherte

und trieb

weiße Wurzeln

ins Mark unsrer Jahre

Blinder Sommer

Die Rosen schmecken ranzig-rot -

es ist ein saurer Sommer in der Welt

Die Beeren füllen sich mit Tinte

und auf der Lammhaut rauht das Pergament

Das Himbeerfeuer ist erloschen -

es ist ein Aschensommer in der Welt

Die Menschen gehen mit gesenkten Lidern

am rostigen Rosenufer auf und ab

Sie warten auf die Post der weißen Taube

aus einem fremden Sommer in der Welt

Die Brücke aus pedantischen Metallen

darf nur betreten wer den Marsch-Schritt hat

Die Schwalbe findet nicht nach Süden -

es ist ein blinder Sommer in der Welt

Ein Tag im Exil

Ein Tag im Exil

Haus ohne Türen und Fenster

Auf weißer Tafel

mit Kohle verzeichnet

die Zeit

Im Kasten

die sterblichen Masken

Adam

Abraham

Ahasver
Wer kennt alle Namen

Ein Tag im Exil

wo die Stunden sich bücken

um aus dem Keller

ins Zimmer zu kommen

Schatten versammelt

ums Öllicht im ewigen Lämpchen

erzählen ihre Geschichten

mit zehn finstern Fingern

die Wände entlang

JOHANNES R. BECHER

Exil

Ihr, die ihr in die Heimat wiederkehrt,

Verbannte, ihr, die ihr den jahrelangen

Endlosen Weg zu Ende seid gegangen

Und habt nur eins, der Rückkehr Tag, begehrt –

Und ihr, Verbannte auch, die ihr voll Bangen

Habt ausgeharrt und habt euch still gewehrt,

Von langem Warten müd und ausgezehrt,

Inmitten eures eigenen Volks gefangen –

Seid hier gewarnt und seht das Transparent:

»Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren!

Wenn der Verbannung Fluch ihr nicht erkennt,

Treibt ihr wie vormals ein verlorenes Spiel.

Bevor aus Deutschland wir vertrieben waren,

Wir lebten schon seit Jahren im Exil.«

Oberbayrische Hochebene

Kornfelder; und ganz hinten an dem Rand

Ziehn Pappeln hin, dort, wo die Straße schleift

Die Ebene aufwärts. Aus dem Walde greift

Ein Mast heraus. Draht schwingt ins Land.

Dies alles menschenleer und unnahbar.

Die Wolken, drin die Berge sich verstecken:

Schon donnernd. Kläglich läutet die Gefahr

Ein Kirchlein an. Die Pappelreihen schrecken

Im Windstoß auf, schräg hingestreift vom schweren

Gewölk. Die Straße wird gehoben

In Säulen Staub. Und plötzlich Stille wieder.

Dann rauscht's im Raum. Wie weggewischt die Ähren.

Die Blitze hängen schon in Bündeln oben.

Der Mohn winkt noch. Da schlägt der Hagel nieder.

Tübingen

oder

Die Harmonie

Könnt ich so dichten, wie hier alles klug

Verteilt ist, jedes steht an seiner Stelle.

Des Dunklen nicht zuviel, genügend Helle,

Die Burg, die Brücke, und der Straße Zug

Zur Burg hinauf: verborgen nicht zuviel

Und sichtbar doch nicht alles. Auch die Wellen

Des Neckars halten Maß: in ihrem Spiel

Erscheint das Meer schon, und zugleich der Quellen

Ursprung ist spürbar. So geordnet ist

Dies alles, einfach, und doch reich gegliedert.

Wie ewiges Gespräch. Darin vermißt

Man keine Stimme. Alles wird erwidert.

Zur Brücke spricht die Burg. Die Brücke spricht

Hinab zum Fluß. Ins Dunkel spricht das Licht.

Abendlied nach Matthias Claudius

Der Mond ist aufgegangen,

Die goldenen Sternlein prangen

Am Himmel, hell und klar.

Der Wald steht schwarz und schweiget,

Und aus den Wiesen steiget

Der weiße Nebel wunderbar.

Und die Gedanken eilen,

Und die Gedanken weilen

Nicht hier am fremden Ort.

Sie lassen sich nicht binden,

Sie ziehen, gleich den Winden,

Und ziehen, ziehen immerfort.

Sehn wir die Heimat wieder?

Wir singen unsere Lieder

Und finden keine Ruh.

Wir sinnen und wir fragen,

Und unsere Herzen schlagen

Der fernen, fernen Heimat zu.

Wir fragen und wir sinnen.

Der Krieg riß uns von hinnen.

Was hat er uns gebracht?

Gedanken sind's, die quälen.

Wer kann die Toten zählen?

So fragt die sternenklare Nacht.

Wir haben uns verlaufen.

Wie ein verlorener Haufen

Stehn wir in fremdem Land.

Wer, der kein Heimweh spürte!

Oh, käme wer und führte

Uns heim wie Kinder an der Hand!

Wir singen wohl und lachen,

Um uns selbst Mut zu machen.

Was nützt uns all der Mut?

Ein Witz, und dann noch einen . ..

Doch innen ist's zum Weinen.

Um unsere Sache steht's nicht gut.

Vielleicht kann es geschehen,

Daß wir von selber gehen,

Bevor man uns vertreibt?

Das Reich muß uns doch bleiben

In all dem wirren Treiben,

Wenn unser Volk am Leben bleibt.

Darum, ihr Kameraden:

Das Reich nimmt keinen Schaden,

Wenn wir von selber gehn!

Die Toten sind's, die mahnen:

Kehrt um und laßt die Fahnen

Heimwärts, heimwärts nach Deutschland wehn!

Tränen des Vaterlandes Anno 1937

     I

O Deutschland! Sagt, was habt aus Deutschland ihr gemacht?!

Ein Deutschland stark und frei ?! Ein Deutschland hoch in Ehren?!

Ein Deutschland, drin das Volk sein Hab und Gut kann mehren,

Auf aller Wohlergehn ist jedermann bedacht?!

Erinnerst du dich noch des Rufs: »Deutschland erwacht!«?

Als würden sie dich bald mit Gaben reich bescheren,

So nahmen sie dich ein, die heute dich verheeren.

Geschlagen bist du mehr denn je in einer Schlacht.

Dein Herz ist eingeschrumpft. Dein Denken ist mißraten.

Dein Wort ward Lug und Trug. Was ist noch wahr und echt?!

Was Lüge noch verdeckt, entblößt sich in den Taten:

Die Peitsche hebt zum Schlag ein irrer Folterknecht,

Der Henker wischt das Blut von seines Beiles Schneide -

O wieviel neues Leid zu all dem alten Leide!

    II

Du mächtig deutscher Klang: Bachs Fugen und Kantaten!

Du zartes Himmelsblau, von Grünewald gemalt!

Du Hymne Hölderlins, die feierlich uns strahlt!

O Farbe, Klang und Wort: geschändet und verraten!

Gelang es euch noch nicht, auch die Natur zu morden?!

Ziehn Neckar und der Rhein noch immer ihren Lauf?

Du Spielplatz meiner Kindheit: wer spielt wohl heut darauf

Schwarzwald und Bodensee, was ist aus euch geworden?

Das vierte Jahr bricht an. Um Deutschland zu beweinen,

Stehn uns der Tränen nicht genügend zu Gebot,

Da sich der Tränen Lauf in so viel Blut verliert.

Drum, Tränen, haltet still! Laßt uns den Haß vereinen,

Bis stark wir sind zu künden: »Zu Ende mit der Not!«

Dann: Farbe, Klang und Wort! Glänzt, dröhnt und jubiliert!

Das Sonett

Wenn einer Dichtung droht Zusammenbruch

und sich die Bilder nicht mehr ordnen lassen,

wenn immer wieder fehlschlägt der Versuch,

sich selbst in eine feste Form zu fassen,

wenn vor dem Übermaße des Geschauten

der Blick sich ins Unendliche verliert,

und wenn in Schreien und in Sterbenslauten

die Welt sich wandelt und sich umgebiert –

wenn Form nur ist: damit sie sich zersprenge

und Ungestalt wird, wenn die Totenwacht

die Dichtung hält am eigenen Totenbett –

alsdann erscheint, in seiner schweren Strenge

und wie das Sinnbild einer Ordnungsmacht,

als Rettung vor dem Chaos - das Sonett.

Verwandlung der Natur

So habt verwandelt ihr auch die Natur.

Der schöne Tag kann nicht mehr schön erscheinen.

Er zeigt uns eines Krieges blutige Spur

Und läßt mich über seine Toten weinen.

Schön war der Mond einst. Schön das Firmament,

Das sternenhelle. Heut nenn ich das dichte

Gewölke schön, das uns vom Feinde trennt,

Der nicht erkennt die Stadt an einem Lichte.

Ist dieser Hügel schön? Er bricht Gewalt

Des Feinds. So muß ich ihn als schön empfinden.

Schön ist die Kälte. Ja, ich sag: schön kalt,

Sie hilft uns mit, den Feind zu überwinden.

Ihr habt die Schönheit mit sich selbst entzweit,

Und jedes schöne Bild habt ihr geschändet.

Und darum preise ich als schönste Zeit

Den schönen Tag, da euer Grauen endet.

SCHALOM BEN-CHORIN

Wenn wir die Heimat erreichten

Wenn wir die Heimat erreichten

War es die Heimat nicht mehr.

Ach, die Jahre bleichten

Unser Haar schon zu sehr.

Wenn wir die Heimat erreichten

Erreichte die Heimat uns nicht.

All ihre Winde, die leichten

Spielen nur durch mein Gedicht.

Wenn wir die Heimat erreichten

Sah sie vor Scham uns nicht an.

All ihre Steine beichten

Was sie uns angetan.

Wenn wir die Heimat erreichten

War es die Heimat nicht mehr.

Ach, die Jahre bleichten

Unser Haar schon zu sehr.

ILSE BLUMENTHAL-WEISS

Konzentrationslager-Landschaft
     1

Die Erde ist schwarz. Und der Himmel ist lauter Stahl.

Alle Farben sind wie ausradiert.

Nirgend ein Blühen. Grau und fahl

Haben Baracken die Landschaft beschmiert.

Menschen.mit abgestumpften Gebärden

Schieben schweigend knarrende Karren mit Sand.

Ganz in der Ferne treiben weidende Herden.

Ganz in der Ferne .. in einem fremden Land.

Ein Brunnen mit rostig vergriffenem Schwengel

Spült braunes Wasser in dünnen Lagen

Über zertretene Blumenstengel.

Ein Schrei frißt Wunden in Erntewagen.

Und Mauern gibt es und Bretterhaufen

Und einen Galgen mit Haken und Strick,

Fußspuren, die wie im Kreise laufen,

Menschen, die noch um Brotreste raufen

Mit dem Tod im Genick.

     2

Das Fenster ist aus Stacheldraht,

Das Bett aus feuchtem Stroh.

Die Uhr läuft ohne Zifferblatt,

Die Welt brennt lichterloh.

Der graue Nebel klebt am Haus

Und kriecht durch Ritz und Spalt.

Ein Toter klopft den Schlaf heraus:

»Mach auf! Ich friere! Es ist kalt.« -

Die Lampen löschen aus.

     3

Regentropfen; Ackerkrusten.

Spinngewebe; Lungenhusten.

Scheiterhaufen; Geierkrächzen.

Aufruf; Angstschweiß; Fieberächzen.

Brandgeruch und Essigknebel.

Ordensband und Rasselsäbel.

Würgehand um Hals und Nacken.

Leichenschmaus und Herzattacken.

Und zuweilen, wie Almosen,

Sonnenschein und Heckenrosen.

     4

Dort ist der Spürhund. Und dort ist die Meute,

Auf Kranke und Greise und Kinder gehetzt.

Dort ist die Kirche und Glockengeläute

Und der Mord, der sich an Gebeten ergötzt.

Dort ist der Kamin und die flatternden Schwaden.

Und dort die offenen Grubenstellen.

Dort sind Gewehre, mit Kugeln geladen.

Und dort die blechernen Jammerschellen,

Die Glocken und Rauch und Schüsse und Stöhnen

Bei Tag und bei Nacht übertönen.

BERTOLT BRECHT

 [Kälbermarsch]
 

 Hinter der Trommel her

 Trotten die Kälber

 Das Fell für die Trommel

 Liefern sie selber.

   Der Metzger ruft. Die Augen fest geschlossen

   Das Kalb marschiert mit ruhig festem Tritt.

   Die Kälber, deren Blut im Schlachthof schon geflossen

   Sie ziehn im Geist in seinen Reihen mit.

Sie heben die Hände hoch

Sie zeigen sie her

Sie sind schon blutgefleckt

Und sind noch leer.

   Der Metzger ruft. Die Augen fest geschlossen

   Das Kalb marschiert mit ruhig festem Tritt.

   Die Kälber, deren Blut im Schlachthof schon geflossen

   Sie ziehn im Geist in seinen Reihen mit.

Sie tragen ein Kreuz voran

Auf blutroten Flaggen

Das hat für den armen Mann

Einen großen Haken.

  Der Metzger ruft. Die Augen fest geschlossen

  Das Kalb marschiert mit ruhig festem Tritt.

  Die Kälber, deren Blut im Schlachthof schon geflossen

  Sie ziehn im Geist in seinen Reihen mit.

Die Bücherverbrennung

Als das Regime befahl, Bücher mit schädlichem Wissen

Öffentlich zu verbrennen, und allenthalben

Ochsen gezwungen wurden. Karren mit Büchern

Zu den Scheiterhaufen zu ziehen, entdeckte

Ein verjagter Dichter, einer der besten, die Liste der

Verbrannten studierend, entsetzt, daß seine

Bücher vergessen waren. Er eilte zum Schreibtisch

Zornbeflügelt, und schrieb einen Brief an die Machthaber.

Verbrennt mich! schrieb er mit fliegender Feder, verbrennt mich!

Tut mir das nicht an! Laßt mich nicht übrig! Habe ich nicht

Immer die Wahrheit berichtet in meinen Büchern? Und jetzt

Werd ich von euch wie ein Lügner behandelt! Ich befehle euch:

Verbrennt mich!

Frühling 1938

    I

Heute, Ostersonntag früh

Ging ein plötzlicher Schneesturm über die Insel.

Zwischen den grünenden Hecken lag Schnee. Mein junger Sohn

Holte mich zu einem Aprikosenbäumchen an der Hausmauer

Von einem Vers weg, in dem ich auf diejenigen mit dem Finger deutete

Die einen Krieg vorbereiteten, der

Den Kontinent, diese Insel, mein Volk, meine Familie und mich

Vertilgen mag. Schweigend

Legten wir einen Sack

Über den frierenden Baum.

    II

Über dem Sund hängt Regengewölke, aber den Garten

Vergoldet noch die Sonne. Die Birnbäume

Haben grüne Blätter und noch keine Blüten, die Kirschbäume hingegen

Blüten und noch keine Blätter. Die weißen Dolden

Scheinen aus dürren Ästen zu sprießen.

Über das gekräuselte Sundwasser

Läuft ein kleines Boot mit geflicktem Segel.

In das Gezwitscher der Stare

Mischt sich der ferne Donner

Der manövrierenden Schiffsgeschütze

Des Dritten Reiches.

    III

In den Weiden am Sund

Ruft in diesen Frühjahrsnächten oft das Käuzlein.

Nach dem Aberglauben der Bauern

Setzt das Käuzlein die Menschen davon in Kenntnis

Daß sie nicht lang leben. Mich

Der ich weiß, daß ich die Wahrheit gesagt habe

Über die Herrschenden, braucht der Totenvogel davon

Nicht erst in Kenntnis zu setzen.

Das Lied vom Anstreicher Hitler

    1

Der Anstreicher Hitler

Sagte: Liebe Leute, laßt mich ran!

Und er nahm einen Kübel frische Tünche

Und strich das deutsche Haus neu an.

Das ganze deutsche Haus neu an.

    2

Der Anstreicher Hitler

Sagte: Diesen Neubau hat's im Nu!

Und die Löcher und die Risse und die Sprünge

Das strich er einfach alles zu.

Die ganze Scheiße strich er zu.

    3

O Anstreicher Hitler

Warum warst du kein Maurer? Dein Haus

Wenn die Tünche in den Regen kommt

Kommt der Dreck drunter wieder raus.

Kommt das ganze Scheißhaus wieder raus.

    4

Der Anstreicher Hitler

Hatte bis auf Farbe nichts studiert

Und als man ihn nun eben ranließ

Da hat er alles angeschmiert.

Ganz Deutschland hat er angeschmiert.

Zufluchtsstätte

Ein Ruder liegt auf dem Dach. Ein mittlerer Wind

Wird das Stroh nicht wegtragen.

Im Hof für die Schaukel der Kinder sind

Pfähle eingeschlagen.

Die Post kommt zweimal hin

Wo die Briefe willkommen wären.

Den Sund herunter kommen die Fähren.

Das Haus hat vier Türen, daraus zu fliehn.

Über die Bezeichnung Emigranten

Immer fand ich den Namen falsch, den man uns gab: Emigranten.

Das heißt doch Auswanderer. Aber wir

Wanderten doch nicht aus, nach freiem Entschluß

Wählend ein anderes Land. Wanderten wir doch auch nicht

Ein in ein Land, dort zu bleiben, womöglich für immer.

Sondern wir flohen. Vertriebene sind wir, Verbannte.

Und kein Heim, ein Exil soll das Land sein, das uns da aufnahm.

Unruhig sitzen wir so, möglichst nahe den Grenzen

Wartend des Tags der Rückkehr, jede kleinste Veränderung

Jenseits der Grenze beobachtend, jeden Ankömmling

Eifrig befragend, nichts vergessend und nichts aufgebend

Und auch verzeihend nichts, was geschah, nichts verzeihend.

Ach, die Stille der Sunde täuscht uns nicht! Wir hören die Schreie

Aus ihren Lagern bis hierher. Sind wir doch selber

Fast wie Gerüchte von Untaten, die da entkamen

Über die Grenzen. Jeder von uns

Der mit zerrissenen Schuhn durch die Menge geht

Zeugt von der Schande, die jetzt unser Land befleckt.

Aber keiner von uns

Wird hier bleiben. Das letzte Wort

Ist noch nicht gesprochen.

Exil
   I

Nur was sie zu ihrem Unterhalt brauchen

Nehmen sie von der fremden Umgebung. Sparsam

Geben sie die Erinnerung aus.

Sie werden nicht angerufen. Sie werden nicht angehalten.

Niemand schilt sie und niemand lobt sie.

Da sie keine Gegenwart haben

Suchen sie sich Dauer zu verleihen. Nur um an ihr Ziel zu kommen

Das weit entfernt ist

Suchen sie sich zu verbessern.

Achtlos fischt der Beschäftigte

Nach einem Bissen Essen. Der Schlaflose

Braucht keine Lagerstatt.

Mit ihren Vorfahren

Haben sie mehr Verbindung als mit ihren Zeitgenossen

Und am gierigsten blicken sie

Die ohne Gegenwart scheinen

Auf ihre Nachkommen.

Was sie sagen, sagen sie aus dem Gedächtnis

Sie bewegen sich ohne Paß und Ausweis.

   II

Ihr seid wie Leute, die an den Meerstrand kommen

Wollen hinüber und haben nur einen Löffel

Das Meer auszuschöpfen. Oder wie Leute

Die aus einem Turmhaus fallen und im Sturze nachdenken

Wie sie höher zu bauen wären.

So als lebtet ihr in großer Zeit. - Und so ist es auch.

   III

Sie sägten die Äste ab, auf denen sie saßen

Und schrieen sich zu ihre Erfahrungen

Wie man schneller sägen konnte, und fuhren

Mit Krachen in die Tiefe, und die ihnen zusahen

Schüttelten die Köpfe beim Sägen und

Sägten weiter.

An die Nachgeborenen 

             I

Wirklich, ich lebe in finsteren Zeiten!

Das arglose Wort ist töricht. Eine glatte Stirn

Deutet auf Unempfindlichkeit hin. Der Lachende

Hat die furchtbare Nachricht

Nur noch nicht empfangen.

Was sind das für Zeiten, wo

Ein Gespräch über Bäume fast ein Verbrechen ist

Weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt!

Der dort ruhig über die Straße geht

Ist wohl nicht mehr erreichbar für seine Freunde

Die in Not sind?

Es ist wahr: ich verdiene noch meinen Unterhalt

Aber glaubt mir: das ist nur ein Zufall. Nichts

Von dem, was ich tue, berechtigt mich dazu, mich sattzuessen.

Zufällig bin ich verschont. (Wenn mein Glück aussetzt bin ich verloren.)

Man sagt mir: Iß und trink du! Sei froh, daß du hast!

Aber wie kann ich essen und trinken, wenn

Ich dem Hungernden entreiße, was ich esse, und

Mein Glas Wasser einem Verdurstenden fehlt?
Und doch esse und trinke ich.

Ich wäre auch gern weise.

In den alten Büchern steht, was weise ist:

Sich aus dem Streit der Welt halten und die kurze Zeit

Ohne Furcht verbringen

Auch ohne Gewalt auskommen

Böses mit Gutem vergelten

Seine Wünsche nicht erfüllen, sondern vergessen

Gilt für weise.

Alles das kann ich nicht:

Wirklich, ich lebe in finsteren Zeiten!

              II

In die Städte kam ich zur Zeit der Unordnung

Als da Hunger herrschte.

Unter die Menschen kam ich zur Zeit des Aufruhrs

Und ich empörte mich mit ihnen.

So verging meine Zeit

Die auf Erden mir gegeben war.

Mein Essen aß ich zwischen den Schlachten

Schlafen legte ich mich unter die Mörder

Der Liebe pflegte ich achtlos

Und die Natur sah ich ohne Geduld.

So verging meine Zeit

Die auf Erden mir gegeben war.

Die Straßen führten in den Sumpf zu meiner Zeit.

Die Sprache verriet mich dem Schlächter.

Ich vermochte nur wenig. Aber die Herrschenden

Saßen ohne mich sicherer, das hoffte ich.

So verging meine Zeit

Die auf Erden mir gegeben war.

Die Kräfte waren gering. Das Ziel

Lag in großer Ferne.

Es war deutlich sichtbar, wenn auch für mich

Kaum zu erreichen.

So verging meine Zeit

Die auf Erden mir gegeben war.

               III

Ihr, die ihr auftauchen werdet aus der Flut

In der wir untergegangen sind

Gedenkt

Wenn ihr von unseren Schwächen sprecht

Auch der finsteren Zeit

Der ihr entronnen seid.

Gingen wir doch, öfter als die Schuhe die Länder wechselnd

Durch die Kriege der Klassen, verzweifelt

Wenn da nur Unrecht war und keine Empörung.

Dabei wissen wir doch:

Auch der Haß gegen die Niedrigkeit

Verzerrt die Züge.

Auch der Zorn über das Unrecht

Macht die Stimme heiser. Ach, wir

Die wir den Boden bereiten wollten für Freundlichkeit

Konnten selber nicht freundlich sein.

Ihr aber, wenn es so weit sein wird

Daß der Mensch dem Menschen ein Helfer ist

Gedenkt unsrer

Mit Nachsicht.

Die Landschaft des Exils

Aber auch ich auf dem letzten Boot

Sah noch den Frohsinn des Frührots im Takelzeug

Und der Delphine graulichte Leiber, tauchend

Aus der Japanischen See.

Und die Pferdewäglein mit dem Goldbeschlag

Und die rosa Armschleier der Matronen

In den Gassen des gezeichneten Manila

Sah auch der Flüchtling mit Freude.

Die Öltürme und dürstenden Gärten von Los Angeles

Und die abendlichen Schluchten Kaliforniens und die Obstmärkte

Ließen auch den Boten des Unglücks

Nicht kalt.

Hollywood-Elegien

    I

Das Dorf Hollywood ist entworfen nach den Vorstellungen

Die man hierorts vom Himmel hat. Hierorts

Hat man ausgerechnet, daß Gott

Himmel und Hölle benötigend, nicht zwei

Etablissements zu entwerfen brauchte, sondern

Nur ein einziges, nämlich den Himmel. Dieser

Dient für die Unbemittelten, Erfolglosen

Als Hölle.

    II

Am Meer stehen die Öltürme. In den Schluchten

Bleichen die Gebeine der Goldwäscher. Ihre Söhne

Haben die Traumfabriken von Hollywood gebaut.

Die vier Städte

Sind erfüllt von dem Ölgeruch

Der Filme.

    III

Die Stadt ist nach den Engeln genannt

Und man begegnet allenthalben Engeln.

Sie riechen nach Öl und tragen goldene Pessare

Und mit blauen Ringen um die Augen

Füttern sie allmorgendlich die Schreiber in ihren Schwimmpfühlen.

    IV

Unter den grünen Pfefferbäumen

Gehen die Musiker auf den Strich, zwei und zwei

Mit den Schreibern. Bach

Hat ein Strichquartett im Täschchen. Dante schwenkt

Den dürren Hintern.

     V

Die Engel von Los Angeles

Sind müde vom Lächeln. Am Abend

Kaufen sie hinter den Obstmärkten

Verzweifelt kleine Fläschchen

Mit Geschlechtsgeruch.

    VI

Über den vier Städten kreisen die Jagdflieger

Der Verteidigung in großer Höhe

Damit der Gestank der Gier und des Elends

Nicht bis zu ihnen heraufdringt.

Deutschland

Mögen andere von ihrer Schande sprechen,

ich spreche von der meinen.
O Deutschland, bleiche Mutter!

Wie sitzest du besudelt

Unter den Völkern.

Unter den Befleckten

Fällst du auf.

Von deinen Söhnen der ärmste

Liegt erschlagen.

Als sein Hunger groß war

Haben deine anderen Söhne

Die Hand gegen ihn erhoben.

Das ist ruchbar geworden.

Mit ihren so erhobenen Händen

Erhoben gegen ihren Bruder

Gehen sie jetzt frech vor dir herum

Und lachen in dein Gesicht.

Das weiß man.

In deinem Hause

Wird laut gebrüllt, was Lüge ist

Aber die Wahrheit

Muß schweigen.

Ist es so?

Warum preisen dich ringsum die Unterdrücker, aber

Die Unterdrückten beschuldigen dich?

Die Ausgebeuteten

Zeigen mit Fingern auf dich, aber

Die Ausbeuter loben das System

Das in deinem Hause ersonnen wurde!

Und dabei sehen dich alle

Den Zipfel deines Rockes verbergen, der blutig ist

Vom Blut deines

Besten Sohnes.

Hörend die Reden, die aus deinem Hause dringen, lacht man.

Aber wer dich sieht, der greift nach dem Messer

Wie beim Anblick einer Räuberin.

O Deutschland, bleiche Mutter!

Wie haben deine Söhne dich zugerichtet

Daß du unter den Völkern sitzest

Ein Gespött oder eine Furcht!

An einen befreundeten Dichter

Von jenem Lande, dessen Boden zu betreten

Man uns verwehrt (man kann uns nicht verwehren

In seiner Sprache heute noch zu reden)

Sprichst du wie der, den Lieb und Haß verzehren

Weil beir Geliebten ihn durch abgefeimte Künste

Ein Nebenbuhler listig ausgestochen.

Der Lippen Fülle denkt er und der Achselhöhlen Dünste

Vergißt er nicht, die er vor Jahr und Tag gerochen.

Seh ich dich so in vielerlei Gedichten

Zu längst zerstörten Häusern Steine schichten

Und mühsam neu baun abgetragene Örter

Dann fürcht ich, du vergißt, daß deine Hand

Nach einem Bild greift, nicht nach einem Land

Dein Fuß nicht Boden da betritt, nur Wörter.

Besuch bei den verbannten Dichtern

Als er im Traum die Hütte betrat der verbannten

Dichter, die neben der Hütte gelegen ist

Wo die verbannten Lehrer wohnen (er hörte von dort

Streit und Gelächter), kam ihm zum Eingang

Ovid entgegen und sagte ihm halblaut:

»Besser, du setzt dich noch nicht. Du bist noch nicht gestorben. Wer weiß da

Ob du nicht doch noch zurüückkehrst? Und ohne daß andres sich ändert

Als du selber.« Doch, Trost in den Augen

Näherte Po Chü-yi sich und sagte lächelnd: »Die Strenge

Hat sich jeder verdient, der nur einmal das Unrecht benannte.«

Und sein Freund Tu-fu sagte still: »Du verstehst, die Verbannung

Ist nicht der Ort, wo der Hochmut verlernt wird.« Aber irdischer

Stellte sich der zerlumpte Villon zu ihnen und fragte: »Wie viele

Türen hat das Haus, wo du wohnst?« Und es nahm ihn der Dante bei Seite

Und ihn am Ärmel fassend, murmelte er: »Deine Verse

Wimmeln von Fehlern, Freund, bedenk doch

Wer alles gegen dich ist!« Und Voltaire rief hinüber:

»Gib auf den Sou acht, sie hungern dich aus sonst!«

»Und misch Spaße hinein!« schrie Heine. »Das hilft nicht«

Schimpfte der Shakespeare, »als Jakob kam

Durfte auch ich nicht mehr schreiben.« - »Wenn's zum Prozeß kommt

Nimm einen Schurken zum Anwalt!« riet der Euripides

»Denn der kennt die Löcher im Netz des Gesetzes.« Das Gelächter

Dauerte noch, da, aus der dunkelsten Ecke

Kam ein Ruf: »Du, wissen sie auch

Deine Verse auswendig? Und die sie wissen

Werden sie der Verfolgung entrinnen?« - »Das

Sind die Vergessenen«, sagte der Dante leise

»Ihnen wurden nicht nur die Körper, auch die Werke vernichtet.«

Das Gelächter brach ab. Keiner wagte hinüberzublicken. Der Ankömmling

War erblaßt.

Schlechte Zeit für Lyrik

Ich weiß doch: nur der Glückliche

Ist beliebt. Seine Stimme

Hört man gern. Sein Gesicht ist schön.

Der verkrüppelte Baum im Hof

Zeigt auf den schlechten Boden, aber

Die Vorübergehenden schimpfen ihn einen Krüppel

Doch mit Recht.

Die grünen Boote und die lustigen Segel des Sundes

Sehe ich nicht. Von allem

Sehe ich nur der Fischer rissiges Garnnetz.

Warum rede ich nur davon

Daß die vierzigjährige Häuslerin gekrümmt geht?

Die Brüste der Mädchen

Sind warm wie ehedem.

In meinem Lied ein Reim

Käme mir fast vor wie Übermut.

In mir streiten sich

Die Begeisterung über den blühenden Apfelbaum

Und das Entsetzen über die Reden des Anstreichers.

Aber nur das zweite

Drängt mich zum Schreibtisch.

Fragen

Schreib mir, was du anhast! Ist es warm?

Schreib mir, wie du liegst! Liegst du auch weich?

Schreib mir, wie du aussiehst! Ist's noch gleich?

Schreib mir, was dir fehlt! Ist es mein Arm?

Schreib mir, wie's dir geht! Verschont man dich?

Schreib mir, was sie treiben! Reicht dein Mut?

Schreib mir, was du tust! Ist es auch gut?

Schreib mir, woran denkst du? Bin es ich?

Freilich hab ich dir nur meine Fragen!

Und die Antwort hör ich, wie sie fällt!

Wenn du müd bist, kann ich dir nichts tragen.

Hungerst du, hab ich dir nichts zum Essen.

Und so bin ich grad wie aus der Welt

Nicht mehr da, als hätt ich dich vergessen.

Über die Bedeutung des zehnzeiligen Gedichtes

in der 888. Nummer der Fackel (Oktober 1933)

Als das Dritte Reich gegründet war

Kam von dem Beredten nur eine kleine Botschaft.

In einem zehnzeiligen Gedicht

Erhob sich seine Stimme, einzig um zu klagen

Daß sie nicht ausreiche.

Wenn die Greuel ein bestimmtes Maß erreicht haben

Gehen die Beispiele aus.

Die Untaten vermehren sich

Und die Weherufe verstummen.

Die Verbrechen gehen frech auf die Straße

Und spotten laut der Beschreibung.

Dem, der gewürgt wird

Bleibt das Wort im Halse stecken.

Stille breitet sich aus und von weitem

Erscheint sie als Bewilligung.

Der Sieg der Gewalt

Scheint vollständig.

Nur noch die verstümmelten Körper

Melden, daß da Verbrecher gehaust haben.

Nur noch über den verwüsteten Wohnstätten die Stille

Zeigt die Untat an.

Ist der Kampf also beendet?

Kann die Untat vergessen werden?

Können die Ermordeten verscharrt und die Zeugen geknebelt werden?

Kann das Unrecht siegen, obwohl es das Unrecht ist?

Die Untat kann vergessen werden.

Die Ermordeten können verscharrt und die Zeugen können geknebelt werden.

Das Unrecht kann siegen, obwohl es das Unrecht ist.

Die Unterdrückung setzt sich zu Tisch und greift nach dem Mahl

Mit den blutigen Händen.

Aber die das Essen heranschleppen

Vergessen nicht das Gewicht der Brote; und ihr Hunger bohrt noch

Wenn das Wort Hunger verboten ist.

Wer Hunger gesagt hat, liegt erschlagen.

Wer Unterdrückung rief, liegt geknebelt.

Aber die Zinsenden vergessen den Wucher nicht.

Aber die Unterdrückten vergessen nicht den Fuß in ihrem Nacken.

Ehe die Gewalt ihr äußerstes Maß erreicht hat

Beginnt aufs neue der Widerstand.

Als der Beredte sich entschuldigte

Daß seine Stimme versage

Trat das Schweigen vor den Richtertisch

Nahm das Tuch vom Antlitz und

Gab sich zu erkennen als Zeuge.

1940

    I

Das Frühjahr kommt. Die linden Winde

Befreien die Schären vom Wintereis.

Die Völker des Nordens erwarten zitternd

Die Schlachtflotten des Anstreichers.

    II

Aus den Bücherhallen

Treten die Schlächter.

Die Kinder an sich drückend

Stehen die Mütter und durchforschen entgeistert

Den Himmel nach den Erfindungen der Gelehrten.

    III

Die Konstrukteure hocken

Gekrümmt in den Zeichensälen:

Eine falsche Ziffer, und die Städte des Feindes

Bleiben unzerstört.

    IV

Nebel verhüllt

Die Straße

Die Pappeln

Die Gehöfte und

Die Artillerie.

    V

Ich befinde mich auf dem Inselchen Lidingö.

Aber neulich nachts

Träumte ich schwer und träumte, ich war in einer Stadt

Und entdeckte, die Beschriftungen der Straßen

Waren deutsch. In Schweiß gebadet

Erwachte ich, und mit Erleichterung

Sah ich die nachtschwarze Föhre vor dem Fenster und wußte:

Ich war in der Fremde.

    VI

Mein junger Sohn fragt mich: Soll ich Mathematik lernen?

Wozu, möchte ich sagen. Daß zwei Stück Brot mehr ist als eines

Das wirst du auch so merken.

Mein junger Sohn fragt mich: Soll ich Französisch lernen?

Wozu, möchte ich sagen. Dieses Reich geht unter. Und

Reibe du nur mit der Hand den Bauch und stöhne

Und man wird dich schon verstehen.

Mein junger Sohn fragt mich: Soll ich Geschichte lernen?

Wozu, möchte ich sagen. Lerne du deinen Kopf in die Erde stecken

Da wirst du vielleicht übrigbleiben.

Ja, lerne Mathematik, sage ich

Lerne Französisch, lerne Geschichte!

     VII

Vor der weißgetünchten Wand

Steht der schwarze Soldatenkoffer mit den Manuskripten.

Darauf liegt das Rauchzeug mit den kupfernen Aschbechern.

Die chinesische Leinwand, zeigend den Zweifler

Hängt darüber. Auch die Masken sind da. Und neben der Bettstelle

Steht der kleine sechslampige Lautsprecher.

In der Früh

Drehe ich den Schalter um und höre

Die Siegesmeldungen meiner Feinde.

    VIII

Auf der Flucht vor meinen Landsleuten

Bin ich nun nach Finnland gelangt. Freunde

Die ich gestern nicht kannte, stellten ein paar Betten

In saubere Zimmer. Im Lautsprecher

Höre ich die Siegesmeldungen des Abschaums. Neugierig

Betrachte ich die Karte des Erdteils. Hoch oben in Lappland

Nach dem Nördlichen Eismeer zu

Sehe ich noch eine kleine Tür.

Kinderkreuzzug

In Polen, im Jahr Neununddreißig

War eine blutige Schlacht

Die hatte viele Städte und Dörfer

Zu einer Wildnis gemacht.

Die Schwester verlor den Bruder

Die Frau den Mann im Heer;

Zwischen Feuer und Trümmerstätte

Fand das Kind die Eltern nicht mehr.

Aus Polen ist nichts mehr gekommen

Nicht Brief noch Zeitungsbericht.

Doch in den östlichen Ländern

Läuft eine seltsame Geschicht.

Schnee fiel, als man sich's erzählte

In einer östlichen Stadt

Von einem Kinderkreuzzug

Der in Polen begonnen hat.

Da trippelten Kinder hungernd

In Trüpplein hinab die Chausseen

Und nahmen mit sich andere, die

In zerschossenen Dörfern stehn.

Sie wollten entrinnen den Schlachten

Dem ganzen Nachtmahr

Und eines Tages kommen

In ein Land, wo Frieden war.

Da war ein kleiner Führer

Das hat sie aufgericht'.

Er hatte eine große Sorge:

Den Weg, den wußte er nicht.

Eine Elfjährige schleppte

Ein Kind von vier Jahr

Hatte alles für eine Mutter

Nur nicht ein Land, wo Frieden war.

Ein kleiner Jude marschierte im Trupp

Mit einem samtenen Kragen

Der war das weißeste Brot gewohnt

Und hat sich gut geschlagen.

Und ging ein dünner Grauer mit

Hielt sich abseits in der Landschaft.

Er trug an einer schrecklichen Schuld:

Er kam aus einer Nazigesandtschaft.

Und da war ein Hund

Gefangen zum Schlachten

Mitgenommen als Esser

Weil sie's nicht übers Herz brachten.

Da war eine Schule

Und ein kleiner Lehrer für Kalligraphie.

Und ein Schüler an einer zerschossenen Tankwand

Lernte schreiben bis zu Frie . . .

Da war auch eine Liebe,

Sie war zwölf, er war fünfzehn Jahr.

In einem zerschossenen Hofe

Kämmte sie ihm sein Haar.

Die Liebe konnte nicht bestehen

Es kam zu große Kalt:

Wie sollen die Bäumchen blühen

Wenn so viel Schnee drauf fällt?

Da war auch ein Begräbnis

Eines Jungen mit samtenem Kragen

Der wurde von zwei Deutschen

Und zwei Polen zu Grab getragen.

Protestant, Katholik und Nazi war da

Ihn der Erde einzuhändigen.

Und zum Schluß sprach ein kleiner Kommunist

Von der Zukunft der Lebendigen.

So gab es Glaube und Hoffnung

Nur nicht Fleisch und Brot.

Und keiner schelt sie mir, wenn sie was stahln

Der ihnen nicht Obdach bot.

Und keiner schelt mir den armen Mann

Der sie nicht zu Tische lud:

Für ein halbes Hundert, da braucht es

Mehl, nicht Opfermut.

Sie zogen vornehmlich nach Süden.

Süden ist, wo die Sonn

Mittags um zwölf steht

Gradaus davon.

Sie fanden zwar einen Soldaten

Verwundet im Tannengries.

Sie pflegten ihn sieben Tage

Damit er den Weg ihnen wies.

Er sagte ihnen: Nach Bilgoray!

Muß stark gefiebert haben

Und starb ihnen weg am achten Tag.

Sie haben auch ihn begraben.

Und da gab es ja Wegweiser

Wenn auch vom Schnee verweht

Nur zeigten sie nicht mehr die Richtung an

Sondern waren umgedreht.

Das war nicht etwa ein schlechter Spaß

Sondern aus militärischen Gründen.

Und als sie suchten nach Bilgoray

Konnten sie es nicht finden.

Sie standen um ihren Führer.

Der sah in die Schneeluft hinein

Und deutete mit der kleinen Hand

Und sagte: Es muß dort sein.

Einmal, nachts, sahen sie ein Feuer

Da gingen sie nicht hin.

Einmal rollten drei Tanks vorbei

Da waren Menschen drin.

Einmal kamen sie an eine Stadt

Da machten sie einen Bogen.

Bis sie daran vorüber waren

Sind sie nur nachts weitergezogen.

Wo einst das südöstliche Polen war

Bei starkem Schneewehn

Hat man die fünfundfünfzig

Zuletzt gesehn.

Wenn ich die Augen schließe

Seh ich sie wandern

Von einem zerschossenen Bauerngehöft

Zu einem zerschossenen ändern.

Über ihnen, in den Wolken oben

Seh ich andre Züge, neue, große!

Mühsam wandernd gegen kalte Winde

Heimatlose, Richtungslose

Suchend nach dem Land mit Frieden

Ohne Donner, ohne Feuer

Nicht wie das, aus dem sie kamen

Und der Zug wird ungeheuer.

Und er scheint mir durch den Dämmer

Bald schon gar nicht mehr derselbe:

Andere Gesichtlein seh ich

Spanische, französische, gelbe!

In Polen, in jenem Januar

Wurde ein Hund gefangen

Der hatte um seinen mageren Hals

Eine Tafel aus Pappe hangen.

Darauf stand: Bitte um Hilfe!

Wir wissen den Weg nicht mehr.

Wir sind fünfundfünfzig

Der Hund führt euch her.

Wenn ihr nicht kommen könnt

Jagt ihn weg.

Schießt nicht auf ihn

Nur er weiß den Fleck.                                                     

Die Schrift war eine Kinderhand.

Bauern haben sie gelesen.

Seitdem sind eineinhalb Jahre um.

Der Hund ist verhungert gewesen.

Epistel an die Augsburger

Und als dann kam der Monat Mai

War ein tausendjähriges Reich vorbei.

Und herunter kamen die Hindenburggass'

Jungens aus Missouri mit Bazookas und Kameras

Und fragten nach der Richtung und kleinerer Beute

Und einem Deutschen, der den zweiten Weltkrieg bereute.

Der Irreführer lag unter der Reichskanzlei

Niederstirnige Leichen mit Bärtchen gab es zwei, drei.

In Straßengräben faulten Feldmarschälle.

Schlächter bat Schlächter, daß er's Urteil fälle.

Die Wicken blühten. Die Hähne schwiegen betroffen.

Die Türen waren geschlossen. Die Dächer standen offen.

Deutschland 1945

Im Haus ist der Pesttod

Im Frei'n ist der Kältetod.

Wohin gehen wir dann?

Die Sau macht ins Futter

Die Sau ist meine Mutter

O Mutter mein, o Mutter mein

Was tuest du mir an?

Wahrnehmung

Als ich wiederkehrte

War mein Haar noch nicht grau

Da war ich froh.

Die Mühen der Gebirge liegen hinter uns

Vor uns liegen die Mühen der Ebenen.

STEFAN BRECHT

Mancher,

im Überschreiten eines Baches,

gerät ins Exil.

Ein Wörtlein anderen Tons

wächst

zu dem Spiegel, hinter dem nichts ist.

Die

Zeitung senkend,

sieht so einer

sich,

wo nichts ist.

HERMANN BROCH

Das Überlieferte...

Das Überlieferte ist ans Ende gelangt,

Es hat aufgehört des Menschen Spiegel zu sein,

Und der Blick, welcher in die blinden Scherben schaut,

Erblindet.

Wer in diesen Zeiten sich vom Überlieferten

Nicht losreißen kann,

Der ist verloren;

Wer sich seines Anfangs

Nicht besinnen kann,

Der geht unter.

Spiegellos nackt ist die Welt,

Spiegellos du selber.

Aber der Segen der Nacktheit ist inmitten des Grauens

Dir geschenkt worden;

Einem hilflosen Kinde gleich darfst du täglich

Aufs neu

In die spiegellos gewordene Welt schauen,

In ihre aufgebrochene Nacktheit,

Und täglich aufs neu verkündet sie dir

Deine Wahrheit,

Die Wahrheit deines einsamen Sterbens.

Diejenigen, die im kalten Schweiß ...

Diejenigen, die im kalten Schweiß der Hinrichtung

täglich, nächtlich erbleichten,

die höllenhaft Fiebernden

hätten heute ein Recht zu singen,

und wenn sie es täten,

sie täten es in fürchterlich neuer Sprache,

in der kein Wort dem ändern

mehr ähnelt.

Aber sie schweigen; sie tragen

den Knebel des Schicksals

weiter in ihren Mündern zwischen den schmerzenden Kiefern,

denn was sie zu sagen hätten wäre uns

stumm, ein schrilles Glucksen der Zerstörung;

darum hat uns, die wir es hören müßten,

das Schicksal die Ohren verstopft.

Wir starren sie an, sie starren uns an:

die Augen, die ihren, die unsern,

vermögen noch zu blicken

und sich vorzulügen,

daß sie die Menschengestalt sehen.

Wehe, wenn einer spricht.

Der nächtliche Urwald...

Der nächtliche Urwald ist voll Schrei und Getier,

Doch keinen gibt es im Urwald der Nacht:

Hier liege ich einsam; das Tier ist in mir,

Und sein Schrei ist in mir,

Und kein Schrei ist über die Lippen gebracht,

Denn es schreit bloß die Stille im Urwald der Nacht.

FRITZ BRÜGEL

 Flüsterlied

 Man sieht uns nicht, man kennt uns nicht,

 wir tragen keine Zeichen.

 Der Haß des Feinds verbrennt uns nicht,

 er kann uns nicht erreichen.

 Man fängt uns nicht, man hört uns nicht,

wir leben nicht im Hellen,

der Haß des Feinds zerstört uns nicht

das Netz der stummen Zellen.

Wir spinnen unsre Fäden fort,

das Netz wird immer dichter,

von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort

trotz Henker, Kerker, Richter.

Wir sind wie Atem, Luft und Wind,

der Feind kann uns nicht greifen.

Er starrt sich seine Augen blind

und spürt nur, daß wir reifen.

Die heut im Grau des Dämmerlichts

die schmalen Wege graben:

sie haben nichts, sie haben nichts,

sie werden alles haben.

Ahnung

Von Blut und Rauch schmeckt bitter meine Zunge,

ehe der schwarze Tod sein Werk beginnt,

eh' jeder Atemzug noch in die Lunge

unabwendbar wie Traum vergiftend rinnt.

Die Klagelieder hör ich schon gesungen,

eh' noch die Leichen auf dem Friedhof sind.

Ich sehe die Soldaten schon bezwungen,

eh' man die Seide für die Fahnen spinnt.

Noch spürt die Landschaft nicht, daß ungeheuer

um ihre Wurzeln das Entsetzen ruht,

die Nacht erwartend, die es frech entbindet.

Es riechen die Mimosen schon nach Feuer,

und wer den Weg noch in die Wälder findet,

der fühlt in ihnen den Geruch von Blut.

 Le Lavandou, 17. Jänner 1939.

PAUL CELAN

Espenbaum, dein Laub blickt weiß ins Dunkel.

Meiner Mutter Haar ward nimmer weiß.

Löwenzahn, so grün ist die Ukraine.

Meine blonde Mutter kam nicht heim.

Regenwolke, säumst du an den Brunnen?

Meine leise Mutter weint für alle.

Runder Stern, du schlingst die goldne Schleife.

Meiner Mutter Herz ward wund von Blei.

Eichne Tür, wer hob dich aus den Angeln?

Meine sanfte Mutter kann nicht kommen.

Todesfuge

Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends

wir trinken sie mittags und morgens wir trinken sie nachts

wir trinken und trinken

wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt

der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar Margarete

er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift seine Rüden herbei

er pfeift seine Juden hervor läßt schaufeln ein Grab in der Erde

er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends

wir trinken und trinken

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt

der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar Margarete

Dein aschenes Haar Sulamith wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng

Er ruft stecht tiefer ins Erdreich ihr einen ihr ändern singet und spielt

er greift nach dem Eisen im Gurt er schwingts seine Augen sind blau

stecht tiefer die Spaten ihr einen ihr ändern spielt weiter zum Tanz auf

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

wir trinken dich mittags und morgens wir trinken dich abends

wir trinken und trinken

ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

dein aschenes Haar Sulamith er spielt mit den Schlangen

Er ruft spielt süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus Deutschland

er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in die Luft

dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts

wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland

wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken

der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau

er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau

ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete

er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft

er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus Deutschland

dein goldenes Haar Margarete

dein aschenes Haar Sulamith

Spät und tief

Boshaft wie goldene Rede beginnt diese Nacht.

Wir essen die Äpfel der Stummen.

Wir tuen ein Werk, das man gern seinem Stern überläßt;

wir stehen im Herbst unsrer Linden als sinnendes Fahnenrot,

als brennende Gäste vom Süden.

Wir schwören bei Christus dem Neuen, den Staub zu vermählen dem Staube,

die Vögel dem wandernden Schuh,

unser Herz einer Stiege im Wasser.

Wir schwören der Welt die heiligen Schwüre des Sandes,

wir schwören sie gern,

wir schwören sie laut von den Dächern des traumlosen Schlafes

und schwenken das Weißhaar der Zeit...

Sie rufen: Ihr lästert!

Wir wissen es längst.

Wir wissen es längst, doch was tuts?

Ihr mahlt in den Mühlen des Todes das weiße Mehl der Verheißung,

ihr setzet es vor unsern Brüdern und Schwestern -

Wir schwenken das Weißhaar der Zeit.

Ihr mahnt uns: Ihr lästert!

Wir wissen es wohl,

es komme die Schuld über uns.

Es komme die Schuld über unser aller warnenden Zeichen,

es komme das gurgelnde Meer,

der geharnischte Windstoß der Umkehr,

der mitternächtige Tag,

es komme, was niemals noch war!

Es komme ein Mensch aus dem Grabe.

Zähle die Mandeln,

zähle, was bitter war und dich wachhielt,

zähl mich dazu:

Ich suchte dein Aug, als du's aufschlugst und niemand dich ansah,

ich spann jenen heimlichen Faden,

an dem der Tau, den du dachtest,

hinunterglitt zu den Krügen,

die ein Spruch, der zu niemandes Herz fand, behütet.

Dort erst tratest du ganz in den Namen, der dein ist,

schrittest du sicheren Fußes zu dir,

schwangen die Hämmer frei im Glockenstuhl deines Schweigens,

stieß das Erlauschte zu dir,

legte das Tote den Arm auch um dich,

und ihr ginget selbdritt durch den Abend.

Mache mich bitter.

Zähle mich zu den Mandeln.

Welchen der Steine du hebst

Welchen der Steine du hebst -

du entblößt,

die des Schutzes der Steine bedürfen:

nackt,

erneuern sie nun die Verflechtung.

Welchen der Bäume du fällst -

du zimmerst

die Bettstatt, darauf

die Seelen sich abermals stauen,

als schütterte nicht

auch dieser

Äon.

Welches der Worte du sprichst -

du dankst

dem Verderben.

Mit wechselndem Schlüssel

Mit wechselndem Schlüssel

schließt du das Haus auf, darin

der Schnee des Verschwiegenen treibt.

Je nach dem Blut, das dir quillt

aus Äug oder Mund oder Ohr,

wechselt dein Schlüssel.

Wechselt dein Schlüssel, wechselt das Wort,

das treiben darf mit den Flocken.

Je nach dem Wind, der dich fortstößt,

ballt um das Wort sich der Schnee.

Wohin mir das Wort, das unsterblich war, fiel:

in die Himmelsschlucht hinter der Stirn,

dahin geht, geleitet von Speichel und Müll,

der Siebenstern, der mit mir lebt.

Im Nachthaus die Reime, der Atem im Kot,

das Auge ein Bilderknecht -

Und dennoch: ein aufrechtes Schweigen, ein Stein,

der die Teufelsstiege umgeht.

Sprich auch du

Sprich auch du,

sprich als letzter,

sag deinen Spruch.

Sprich -

Doch scheide das Nein nicht vom Ja.

Gib deinem Spruch auch den Sinn:

gib ihm den Schatten.

Gib ihm Schatten genug,

gib ihm so viel,

als du um dich verteilt weißt zwischen

Mittnacht und Mittag und Mittnacht.

Blicke umher:

sieh, wie's lebendig wird rings —

Beim Tode! Lebendig!

Wahr spricht, wer Schatten spricht.

Nun aber schrumpft der Ort, wo du stehst:

Wohin jetzt, Schattenentblößter, wohin?

Steige. Taste empor.

Dünner wirst du, unkenntlicher, feiner!

Feiner: ein Faden,

an dem er herabwill, der Stern:

um unten zu schwimmen, unten,

wo er sich schimmern sieht: in der Dünung

wandernder Worte.
WOLFGANG CORDAN

Legende

Die männer sind fortgezogen.

Das vieh starb am brand.

Nur die tyrannen und priester loben

Unser bleiches verwüstetes land.

Die felder verderben.

Im garten wächst fingerhut.

Geister kommen und erben.

Aus den wolken fällt blut.

Und die mädchen legen die stirne

An die pfosten aus rotem holz.

Über den giebeln steigen gestirne.

Stein sind die herzen und ohne stolz.

Mütter kauern an kleinen feuern,

Manche tragen wunden am hals;

Und sie heben die weissen, die teuern

Hände zum krug mit salz.

Ein Frühling

Der hahn erstickte am schrei.

Der wald ist voll schlangen.

Spinnen flogen vorbei.

Ein dieb ward gehangen.

Matt sind lerche und fmk.

Der schnee blieb lange.

Vorm weg den ich ging,

Bin ich nun bange.

Die see dünstet faul.

Tot treiben die quallen.

Der knecht fiel vom gaul.

Schwangere lallen.

Alle safte sind gift.

Brunnen versiegen.

Greise deuten die schritt -

Sprechen von kriegen.

FRANZ THEODOR CSOKOR

Flucht

Wo wird das Bett sein,

dann du verendest?

Und ob es ein Bett ist?

Vielleicht eine Mauer

inmitten von vielen? -

Doch eher allein.

Die Blicke suchen

dich nurmehr im Rücken.

Vor dir schaut man fort.

Dir bleibt keine Wahl mehr!

Auf jegliches Sterben

mach dich bereit.

Verbirg deine Hände,

die Lippen, die Augen,

vor allem die Stirn!

Für niemanden zählst du.

Entfaltete Worte

zerreißen die Zeit.

Dir aber weigern sie

Erde und Ehre. -

Falle nicht! Auf!

Denn noch dein Tod

wird ein Hund, der dich hetzt.

Trau selbst deinem Tod nicht!

HILDE DOMIN

Mit leichtem Gepäck

Gewöhn dich nicht.

Du darfst dich nicht gewöhnen.

Eine Rose ist eine Rose.

Aber ein Heim

ist kein Heim.

Sag dem Schoßhund Gegenstand ab

der dich anwedelt

aus den Schaufenstern.

Er irrt. Du

riechst nicht nach Bleiben.

Ein Löffel ist besser als zwei.

Häng ihn dir um den Hals,

du darfst einen haben,

denn mit der Hand

schöpft sich das Heiße zu schwer.

Es liefe der Zucker dir durch die Finger,

wie der Trost,

wie der Wunsch,

an dem Tag

da er dein wird.

Du darfst einen Löffel haben,

eine Rose,

vielleicht ein Herz

und, vielleicht,

ein Grab.

Ziehende Landschaft

Man muß weggehen können

und doch sein wie ein Baum:

als bliebe die Wurzel im Boden,

als zöge die Landschaft und wir ständen fest.

Man muß den Atem anhalten,

bis der Wind nachläßt

und die fremde Luft um uns zu kreisen beginnt,

bis das Spiel von Licht und Schatten,

von Grün und Blau,

die alten Muster zeigt

und wir zuhause sind,

wo es auch sei,

und niedersitzen können und uns anlehnen,

als sei es an das Grab

unserer Mutter.

Aufbruch ohne Gewicht

Weiße Gardinen, leuchtende Segel

an meinem Fenster

am Hudson,

im zehnten Stock des Hotels

hell in die Sonne gebläht und knatternd im Meerwind.

Versprechen, Ausfahrt

nachhause,

zum Stelldichein mit mir selbst.

Aufbruch ohne Gewicht,

wenn das Herz den Körper verbrannt hat.

Segel so möwenleicht

über das offene Blau.

Das Zimmer ist unterwegs.

Aber das Meer

ist abgesteckt wie ein Acker.

Exil

Der sterbende Mund

müht sich

um das richtig gesprochene

Wort

einer fremden

Sprache.

Hier

Ungewünschte Kinder

meine Worte

frieren.

Kommt

ich will euch

auf meine warmen

Fingerspitzen

setzen

Schmetterlinge im Winter.

Die Sonne

blaß wie ein Mond

scheint auch hier

in diesem Land

wo wir das Fremdsein

zu Ende kosten.
Haus ohne Fenster

Der Schmerz sargt uns ein

in einem Haus ohne Fenster.

Die Sonne, die die Blumen öffnet,

zeigt seine Kanten

nur deutlicher.

Es ist ein Würfel aus Schweigen

in der Nacht.

Der Trost,

der keine Fenster findet und keine Türen

und hinein will,

trägt erbittert das Reisig zusammen.

Er will ein Wunder erzwingen

und zündet es an,

das Haus aus Schmerz.

ALBERT EHRENSTEIN

Wanzen

Droben trieft geile Musik.

Champagner. Soiree.

Der Wänste gellendes Fest.

Blutpralle Wanzen tanzen.

Drunten im Keller

Schimmelflecke an der Decke.

Auf die Münder der Orgelpfeifenkinder

Fallen die Wanzen

Im schulternden Rhythmus der Schritte,

Mit denen Fronthelden der lüsternen Mitte

Sich in die Brünstigkeit tanzen.

Wanzen.

LION FEUCHTWANGER

Gesang der Toten

Es dorrt die Haut von unsrer Stirn,

Es nagt der Wurm in unserm Hirn.

Das Fleisch verwest zu Ackergrund,

Staub stopft und Erde unsern Mund.

        Wir warten.

Das Fleisch verwest, es dorrt das Bein,

Doch eine Frage schläft nicht ein,

Doch eine Frage wird nicht stumm

Und wird nicht satt: warum? warum?

       Wir warten.

Staub stopft und Erde uns den Mund,

Doch unsre Frage sprengt den Grund

Und sprengt die Scholle, die uns deckt,

Und ruht nicht, bis sie Antwort weckt.

       Wir warten.

Wir warten. Denn wir sind nur Saat.

Die Antwort kommt, die Antwort naht.

Weh, wen sie trifft. Heil, wem sie frommt.

Die Antwort zögert, doch sie kommt.

       Wir warten.

ERICH FRIED

Begräbnis meines Vaters

Am Judenfriedhof ist viel Land umbrochen

und Sarg um Sarg kommt, und die Sonne scheint.

Der Pfleger sagt: So geht es schon seit Wochen.

Ein Kind hascht Falter, und ein Alter weint.

Dumpf fällt der Vater in die Erde,

ich werfe Lehm nach, feucht und kalt.

Der Kantor singt. Es wiehern schwarze Pferde.

Es riecht nach Sommeraufenthalt.

Die mir die Gärten meiner Stadt versagen,

die Bank im staubigen Grün am Kai,

sie haben mir den Vater totgeschlagen,

daß ich ins Freie komm und Frühling seh.

Märchenende

Als er zerfleischt war

zu halber Höhe des Berges

rollte sein Kopf sich rund

den Kindern zum Ball.

Sein Herz flog auf

und sang im Baum mit den Meisen

auf der Wiese grünte sein Haar

und wehte im Wind

In seinem Blut

fingen die Fische Fische

seine Knochen

machten die Sterne weiß.

Nur die Vögel der Nacht

zum Mahle geladen

fanden die Stelle leer

und flogen hungrig davon

Wien, Prater 1945

Im verwüsteten Prater

steht jetzt der Sonnenbrater

in den Uniformmantel gehüllt

und verkauft Tüten, gefüllt

mit Sonnen in braunen Krusten;

wer Kruste mitißt, muß husten.

Die Sonnen riechen gut

auf seinem Ofen voll Glut

Manchmal hört man im Beutel sein Wechselgeld klingen

manchmal hört man seine gebratenen Äpfel singen

manchmal fällt aus der Ofentür roter Schein

Großmutter sagt, daß arme Seelen drin schrein

Mit meinem ermordeten Vater

geh ich als Kind durch den Prater

kastanienknusprige Sonnen in meinem Mund:

Zehn Groschen nur! - Beste Ware! - Heiß und gesund!

Nach der Sintflut II

Als aber das Meer zurückzuweichen begann,

blieb nur der Schlamm. Und die versunkenen Schiffe

und die aufgetauchten Schneiden der Riffe

ragten polypenbesetzt zum leeren Himmel hinan.

Und die Fische, am zahllosen Aas überfressen,

warfen sich klatschend und wühlten sich tief in den Schlick,

und die Würmer haben trostlos und dick

mit ihren Bäuchen den Meeresboden gemessen.

Allen Pflanzen, die einst die Flut überschwemmt,

hatte sie Salzkristalle geschenkt und die Blätter genommen.

Und die Möwen kamen und flogen kreischend und fremd

und erschraken - und sind nicht wiedergekommen.

Erst als nach Jahren die Meerbrut zerfallen war,

ganz verfault unter brennenden Sonnenstrahlen,

krochen die Kräuter näher, und Jahr für Jahr

kamen mehr Flechten, das trockene Riff zu bemalen.

Und die verwesten Seetiere reiften zu Dung,

und die Pflanzen begannen herrlich zu grünen.

So war die Welt nach der Flut zum zweiten Mal jung,

und vom Ararat aus zog das Leben über die Dünen.

Die Händler

Sie sind nicht feilschende Juden

und das ist leicht zu erkennen

denn sie leben

und sechs Millionen feilschende Juden sind tot

Sie leben und protestieren:

Man tut uns Unrecht

Es waren nicht sechs Millionen

es waren nur fünfeinhalb

Sie leben und wehren sich

gegen das bittere Unrecht:

Es waren nicht fünfeinhalb

es waren nur fünf

Nur fünf Millionen -

man tut uns millionenfach Unrecht

nur fünf Millionen -

Wer bietet weniger?

LOUIS FÜRNBERG

Böhmen

     1

Tropfend ins Weltenall

fallen Minuten,

wenn wir im Blätterfall

langsam verbluten.

Schatten, der näher kroch,

würgte das Lachen.

Spielen die Kinder noch?

Steigen die Drachen?

Sprüht noch ein Feuerwerk

herbstbunter Garben?

Ach, am Laurenziberg

starben die Farben.

     2

Wenn wir nachts durch fremde Straßen gehn

und uns fröstelt und wir heimverlangen,

fremder Sprache Laute uns umwehn

und wir mit den Augen Sterne fangen,

träumen wir sie über dem Hradschin,

und wir stehn und schauen lang und grüßen

stumm die schönste Stadt zu seinen Füßen,

unsre Mutter Prag, die Dulderin.

     3

Fern sind wir,

doch nimmermehr vertrieben.

Wo wir sind,

wir sind daheim geblieben.

Wo wir bauen,

wo wir säen und pflücken,

hin zur Heimat

führen alle Brücken.

Wie in Traum und Handlung

wir verströmen:

Schlaf und Wachsein,

jedes Glück heißt Böhmen.
1939

Mordechai Gebirtig: Hungerik, dajn Kezele
1877 in Krakau als Sohn kleiner Kaufleute geboren, durchlief eine traditionelle jüdische Erziehung. Schon früh interessierte er sich für Literatur. Seine ersten Texte verfasste er 1906. Von Beruf Tischler – „Möbelarbeiter“, wie er sich bezeichnete – wurde Gebirtig zum größten polnisch-jiddischen Volksdichter und –Sänger. Überall, wo Juden aus Osteuropa zusammenkamen, kannte man die Lieder des „Tischlers aus Krakau“ – viele davon als Volkslieder ohne Namensangabe des Verfassers publiziert. Gebirtig wurde am 4. Juni 1942 im Krakauer Ghetto von einem deutschen Soldaten auf offener Straße erschossen.

	Schlof schojn, majn hungerik mejdele

Mach schojn di ejgelech zu,

Hungerik is ojch dajn mamele

Un wejnt nischt un schrajt nischt wi du.

Lern sich, kind, fun dajn mamele, 

Nem alz wi si nemt far lib, 

Morgn ss’wet ojfschten majn mejdele,

Wet sajn a ssach brojt in schtub – 

Aj lju lju, aj lju lju lju, Aj lju lju, aj lju lju lju

Schlof schojn, majn krojnenju! 

Schlof schojn, majn narisch klejn mejdele, 

Woss is hajnt epess mit dir?

Hungerik is ojch dajn kezele

Un ss’hot gor kejn tajness zu mir.

Her, wi ess miauket, ess redt zu dir:

- Mejdl, los mamen zuru! - 

Hungerik is ojch klejn kezele,

Un ss’wejnt nischt asoj wi du – 

Aj lju lju, aj lju lju lju, 

Schlaf schojn, majn krojnen ju!

Schlof schojn, majn orem klejn mejdele,

Wajl der schlof lindert di nojt,

Hungerik is ojch dajn ljalkele

Un wejnt nischt un mont nischt kejn brojt.

Lern sich, kind, fun dajn ljalkele, 

Wejsst woss si tracht azind? 

- Oj, wi batribt is a mamele, 

Wen hungerik is ir kind – 

Aj lju lju, aj lju lju lju, 

Schlof schojn, majn krojnenju!


	Schlaf schon, mein hungriges Mädelchen,

Mach schon die Äugelchen zu,

Hungrig ist auch dein Mütterchen

Und weint nicht und schreit wie du.

Lerne, Kind, von deinem Mütterchen,

Nimm mit allem, wie sie es nimmt, fürlieb

Morgen wird es aufstehen mein Mädelchen,

Wird sein eine Menge Brot in der Stube –

Aj lju lju, aj lju lju lju

Schlaf schon, meine Krone du!

Schlaf schon, mein närrisches, kleines Mädelchen,

Was ist heute nur mit Dir?

Hungrig ist auch dein Kätzchen

Und es macht mir gar keine Vorwürfe

Hör, wie es miaut, es redet zu dir:

- Mädchen, laß Mutter in Ruh!

Hungrig ist auch das kleine Kätzchen,

Und es weint nicht so wie du –

Aj lju lju, aj lju lju lju,

Schlaf schon, meine Krone du!

Schlaf schon, mein armes kleines Mädchen

Weil der Schlaf lindert die Not,

Hungrig ist auch dein Püppchen

Und weint nicht und fordert kein Brot

Lerne, Kind, von deinem Püppchen,

Weißt du, was es jetzt denkt?

- Oh, wie betrübt ist ein Mütterchen,

- Wenn hungrig ist ihr Kind –

Aj lju lju, aj lju lju lju,

Schlaf schon, meine Krone du!


KARL GEROLD

Kriegsausbruch

Nun ist die alte Angst ans Licht gestiegen,

sie ist ganz wirklich und ist groß.

Im Taglicht steht der Mord; wir liegen

gebannt in seinem schwarzen Schoß.

Und keine Schuld ist, darein wir nicht fielen:

Gemordete und Mörder ohne Maß.

Wir sind des blinden Untergangs Gespielen,

sind ohne Frucht, wie frühgemähtes Gras.

Im Taglicht steht der Tod und das Verderben.

Und ohne Gnade ist die Nacht, da jeder steht

blind vor des ändern Qual und Sterben,

indes der Schrei in das Unendliche verweht.

1. September 1939

YVAN GOLL

Der Staubbaum

Ein Staubbaum wächst

Ein Staubwald überall wo wir gegangen

Und diese Staubhand weh! rühr sie nicht an!

Rings um uns steigen Türme des Vergessens

Türme die nach innen fallen

Aber noch bestrahlt von deinem orangenen Licht!

Ein Staubvogel fliegt auf

Die Sage unsrer Liebe laß ich in Quarz verwahren

Das Gold unsrer Träume in einer Wüste vergrabe;

Der Staubwald wird immer dunkler

Weh! Rühr diese Staubrose nicht an!

Hiob

     I

Mondaxt

Sink in mein Mark

Daß meine Zeder

Morgen den Weg versperre

Den feurigen Pferden

Alte Löwen meines Bluts

Rufen umsonst nach Gazellen

Es morschen in meinem Kopf

Wurmstichige Knochen

Phosphoreszent

Hängt mir im Brustkorb

Das fremde Herz

     II

Verzehre mich, greiser Kalk

Zerlauge mich, junges Salz

Tod ist Freude

Und nährt mich noch der Fisch

Des Toten Meeres

Leuchtend von Jod

In meinen Geschwüren

Pfleg ich die Rosen

Des Todesfrühlings

Siebzig Scheunen verbrannt!

Sieben Söhne verwest!

Größe der Armut!

Letzter Ölbaum

Aus Asiens Wüste

Steht mein Gerippe

Wieso ich noch lebe?

Unsicherer Gott

Dich dir zu beweisen

     III

Letzter Ölbaum, sagst du?

Doch goldenes Öl

Enttrieft meinen Zweigen

Die segnen lernten

Im Glashaus meiner Augen

Reift die tropische Sonne

Mein Wurzelfuß ist in Marmor gerammt

Höre Israel

Ich bin der Zehnbrotebaum

Ich bin das Feuerbuch

Mit den brennenden Buchstaben

Ich bin der dreiarmige Leuchter

Von wissenden Vögeln bewohnt

Mit dem siebenfarbenen Blick

Lied der Unbesiegten

Schwarze Milch des Elends

Wir trinken dich

Auf dem Weg ins Schlachthaus

Milch der Finsternis

Man gibt uns Brot

Weh! Es ist aus Staub

Unser Schrei steigt rot

Aus dem Schlachthof auf

In unsrem Höllenwein

Aus der Reben Glut

Aus Schädeln und Bein

Gärt Luzifers Blut

Aus den Augen wächst Klee

Den Mord zu beweinen

Und der Ahnen Armee

Wacht unter den Steinen

Uhu der Dunkelheit

Wird den Racheruf schrein

Wölfe werden die Söhne sein

Reißende Grausamkeit

Schwarze Milch des Elends

Wir trinken dich

Auf dem Gang ins Schlachthaus

Milch der Finsternis

ALFRED GONG

ALFRED GONG

Kleine Apokalypse

Ein Himmel aus Fallschirmseide.

Die Sonne: ein klaffendes Herz.

Gewölk aus Wachs und Kreide

birst vor Feuer und Erz.

Die Erde: säurezerfressen.

Mond schimmelt am nackten Grat.

Die Taube, verweht und vergessen,

verkohlt im Stacheldraht.

Meere, in Flammen gebunden,

knistern im irren Wind.

Gott stöhnt, bespickt mit Wunden,

weil wir so göttlich sind.

Die Steine gedenken

des Nußbaums im Hof:

Nachts, wenn es blitzte, hing an den Ästen

ein fremder Gott mit Stigmata

und Stacheldrahtkrone.

Bei Sonne durften meine Schwester und ich

spielen im Hof mit zwei Mädchen,

deren Namen mir das Später verwischte.

»Eins - 2 - drei - 4 - fünf - 6 - sieben« - -

(Alte Frauen kochten im Reim und im Leben

Rüben. Dazu kochten sie immer Speck)

»Ich oder du mußt weg«.

Ich konnte nicht weg.

Mit Mädchen durfte ich spielen,

(:ich trug eine Brille) spielen im Hof

und nicht hinaus auf die Straße:

die gehörte den Buben mit Rotz

im Gesicht und aufgescheuerten Knien,

die Schleuder gerichtet auf Birnen

und auf sich paarende Hunde.

Die Steine gedenken meiner,

abzählend in Reimen, die mir noch heute

ein Rätsel (:»Am - dam - des /

diese Male preß / diese Male pumperdeß /

am - dam - des«)

Seiner Mannschaft verteilte Max

jenseits des Tores einen

gestohlenen Hering.

Uns brachte Anna Kakao.

Um den Nußbaum wuchsen die Steine,

die Schatten, der Schmerz.

Rabbi Ezra blinzelte im Fenster,

er wußte: Heut seid ihr Kinder -

morgen werdet ihr Juden sein.

                       Diese Lieder

 sind nicht für den Nachmittag einsamer Frauen bestimmt,

             auf Terrassen gelesen zu werden,

                zwischen Tee und Theater.

       (O Lieder von einst, voll Wehmut und Süße,

         in Seide gebunden, mit goldenem Schnitt,

     vom Sonnenuntergang einer untergehenden Welt

                   als Spiegel verwendet)

                Seht, seht endlich doch ein:

   die Welt, jene Welt der Rose ist für immer versunken.

Singen darf heute nur der, der Asche geschmeckt mit den Zähnen,

  deuten darf heute nur der, der die Kerben auf Kreuzen gelesen,

             die Kratze auf Mauern ergründet,

            die Keilschrift der Knochen im Sand.

  Weil diese Lieder anders wissen von Liebe und Himmel,

    werden sie nicht gesungen von Freunden beim Wein

      und unbekannt bleiben den nächtlichen Gärten.

       Weil diese Lieder nicht werben um eure Gunst,

  wird kaum eine Fahne sie je zum Werben mißbrauchen.

             Versunken ist jene Welt der Rose,

                   der Träne, der Träume,

                    für immer versunken.

                   Der Himmel blieb blau,

        doch unten ist Nacht mit wachenden Zähnen,

          Zähne, die sehen, die riechen, die hören,

           Zähne, die singen und euch verkünden:

           Die Zeit der schärferen Zähne bricht an!

                       .. . Und dann:

Wenn unsere Zähne klamm wie Muscheln in der Ebbe liegen,

         werden die Söhne aufstehn und verkünden

              Die Zeit der Kalten Bruderliebe.

OSKAR MARIA GRAF

Jäher Schrecken

Ich hör' auf einmal keine Uhr mehr schlagen,

urplötzlich ist es grausig still.

Am Himmel bleicht der letzte Stern dahin,

und vor den Fenstern fängt es an zu tagen.

Es springt die Angst aus allen Gegenständen.

Sie wird zum Ekel, fad und unerträglich,

und eine kahle, grenzenlose Leere

grinst mir entgegen aus den Zimmerwänden.

Wer kann da wieder durch die Straßen gehen,

als ob ihm nichts geschehen wäre?

Es riecht nach Moder, und gespenstisch flimmert's,

wenn Menschen lächeln, Sonne scheint und Winde wehen ...

Alter Emigrant

„Daheim“ – „Zu Haus“ – wie lange ist es her,

daß dies noch Wunsch war und ein Wort,

von Sehnsucht und von Hoffnung warm durchweht?

Ich dämmre hin und habe kein Erinnern mehr.

Mein Hirn ist taub, mein Herz ist ausgedorrt

von einer Traurigkeit, die nie vergeht.

Der Tag läuft weg, zerrinnt, vertan, zerschwätzt,

und Mensch und Ding und was sich sonst begibt,

bleibt schattenhaft aus jedem Sinn verbannt.

In einer großen Leere bin ich ausgesetzt

und weiß nicht mehr, was Haß ist, wie man liebt,

als hätt’ ich das im Leben nie gekannt. – 

Was will ich noch? Was such’ ich da, was dort?

Mein Jammer ist gestockt, in Gram ergraut,

verwelkt mir alles trist im Leichenlicht.

In allem bin ich fremd. Aus allem bin ich fort

und nur noch stumpfes Fleisch in einer Haut.

Oft riecht der Tod mich an. Er mag mich nicht. –
HERMANN HAKEL

Die Flut

Die schwarze Flut, die alle Welt ertränkte,

stürzt nun von Ararat zurück ins Nichts.

Wem seine Arche Schutz und Leben schenkte,

erkennt sie noch einmal, die Welt des Lichts.

Nun tauchen auf die nachtversunknen Räume.

Vergessne Stimmen werden wieder laut.

Der Berg blieb Berg, die Bäume blieben Bäume;

es lächelt glücklich, wem die Welt vertraut.

Ich seh die Toten, die die Flut verschlungen,

ich hör die Schreie der Ertrinkenden

und eigne Angst durchzittert noch mein Blut.

Und denen heut die Rettung noch gelungen,

die sind schon morgen die Versinkenden,

denn immer wieder steigt die schwarze Flut.

MAX HERRMANN-NEISSE

Die Eisheiligen

Die Eisheiligen stehen mit steif gefrorenen Bärten,

aus denen der kalte Wind Schneekörner kämmt,

früh plötzlich in den blühenden Frühlingsgärten,

Nachzügler, Troß vom Winter, einsam, fremd.

Eine kurze Weile nur sind sie hilflos, betroffen,

dann stürzt die Meute auf den Blumenpfad.

Sie können nicht, sich lang zu halten, hoffen;

so wüsten sie in sinnlos böser Tat.

Von den Kastanien reißen sie die Kerzen

und trampeln tot der Beete bunten Kranz,

dem zarten, unschuldsvollen Knospenglück bereiten sie hohnlachend Schmerzen,

zerstampfen junges Grün in geisterhaft verbissnem Kriegestanz.

Plötzlich mitten in all dem Toben und Rasen

ist ihre Kraft vertan,

und die ersten warmen Winde blasen

aus der Welt den kurzen Wahn.

Zerstörte Welt

Wieviel Freundschaft ist verdorben,

seit Verrat sich wohl belohnt.

Hat man gestern dich umworben,

heut verleugnet dich die Welt.

Die Begründer sind gestorben,

und ihr letzter Erbe wohnt

einsam im Nomadenzelt.

Mädchen spielen jetzt Spione,

Mütter hetzen in den Mord,

und der Vater wird vom Sohne

ausgeliefert dem Schafott.

Güte gilt dem Gassenhohne

weniger als nichts. Verdorrt

ist in dir die Blume Gott.

 Auch in meinem Herzen lauert

 Bosheit, die sich rächen will.

 Die entmenschte Seele trauert

 um verlernen Kindersinn.

 Alle Gärten sind vermauert,

 Nachtigallen bleiben still,

 und die Hoffnung ist dahin.

 Die Gerechten sind gestorben,

 nur der Frevler wird verschont,

 hündisch alle Macht umworben,

 jeder Grausame heißt Held.

 Alles Leben ist verdorben,

 seit sich der Verrat belohnt,

 und zur Wüste wird die Welt.

Ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen

Ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen,

die Heimat klang in meiner Melodie,

ihr Leben war in meinem Lied zu lesen,

das mit ihr welkte und mit ihr gedieh.

Die Heimat hat mir Treue nicht gehalten,

sie gab sich ganz den bösen Trieben hin,

so kann ich nur ihr Traumbild noch gestalten,

der ich ihr trotzdem treu geblieben bin.

In ferner Fremde mal ich ihre Züge

zärtlich gedenkend mir mit Worten nah,

die Abendgiebel und die Schwalbenflüge

und alles Glück, das einst mir dort geschah.

Doch hier wird niemand meine Verse lesen,

ist nichts, was meiner Seele Sprache spricht;

ein deutscher Dichter bin ich einst gewesen,

jetzt ist mein Leben Spuk wie mein Gedicht.

Mir bleibt mein Lied
Mir bleibt mein Lied, was auch geschieht,

mein Reich ist nicht von dieser Welt,

ich bin kein Märtyrer und Held,

ich lausche allem, was da klingt

und sich in mir sein Echo singt.

  Ob jedes andre Glück mich flieht -

   mir bleibt mein Lied.

Schutzengelhaft gibt es mir Kraft,

denn seine Melodie beschwört

das Böse, das den Frieden stört,

doch nicht in meinen Abend dringt,

den zärtlich die Musik beschwingt.

   Ob sich der Himmel schwarz umzieht,

   mir bleibt mein Lied.

Was lärmend schallt, ist bald verhallt,

mißtönende Vergangenheit,

die nur die eigne Schande schreit,

wenn maßvoll mit holdseligem Ton,

in fast jenseitiger Klarheit schon,

mein Lied auf seinem Abschiedspfad

   den Sternen naht ...

Bäume im Exil

In der Stadt verlornen Zwischenräumen,

die sich überheblich Gärten nennen,

läßt sich, rauscht es herbstlich in den Bäumen,

die Musik der Wälder noch erkennen,

singt das Ungebundne seine Sage,

Lieder längst versunkner Paradiese,

und gedenkt bewegter Wildnistage

mit dem herben Duft der nahen Wiese

und der Stämme seltsam heisrem Knarren,

wo der Wasserfall am Felsen schallte

und ein Quell, verborgen unter Farren,

die geheimnisvolle Losung lallte,

wo vielleicht ein Liebespaar, umschlungen,

wesensgleich den Wolken und den Winden,

eins von den erwählten, ewig jungen,

durfte eine Spur der Gottheit finden.

Aber, nahn die Abendschatten schneller,

liegen die entlaubten Baumskelette

grau, verkommen in dem Nebelkeller,

wie Gefangne, hilflos an der Kette,

magre Arme durch das Dunkel schwingend,

daß der Straßen Gnade sie beachte,

ihnen ihre Freiheit wiederbringend,

sie erlöse aus dem Häuserschachte.

Doch des Lebens ungerührtes Treiben

sieht verächtlich auf die dürren Besen,

und verlassen, irr vor Ohnmacht bleiben

die um ihre Welt gebrachten Wesen,

wie in allzu engen Käfigräumen

Tiere rastlos auf und nieder rennen,

daß Verbannte in den Unglücksbäumen

nur das eigne Fremdlingslos erkennen.

STEFAN HEYM

 Ich aber ging über die Grenze . ..

Meinen Vater sperrten sie ein,

meines Bruders Hand nahmen sie,

sagten: »Das sind Proletenhände? Haha-

Und dein Bruder, der Hund, will das Wort

führen für sie?«

An meiner Mutter Schrei'n

kehrten sie sich nicht.

Kehrten sie sich nicht.

Ich aber ging über die Grenze.

Ueber die Berge, da noch der Schnee lag,

auf den die Sonne brannte durch die dünne Luft.

Und der Schnee drang ein in meine Schuhe.

Nichts nahm ich mit mir

als meinen Haß.

Den pflege ich nun.

Täglich begieße ich ihn

mit kleinen Zeitungsnotizen

von kleinen Morden,

nebensächlichen Mißhandlungen

und harmlosen Quälereien.

So bin ich nun einmal.

Und ich vergesse nicht.

Und ich komme wieder

über die Berge, ob Schnee liegt,

oder das Grün des Frühlings die Höhen bedeckt,

oder das Gelb des Sommers, oder das dunkle Grau

des Herbstes, der den Winter erwartet.

Dann steh ich im Lande, das sich befreien will,

mit einer Stirn, die zu Eis geworden

in den Jahren, da ich wartete.

Dann sind meine Augen hart, meine Stirn zerfurcht,

aber mein Wort ist noch da, die Kraft meiner Sprache

und meine Hand, die des Revolvers

eiserne Mündung zu führen versteht.

Ueber die Straßen geh ich der Heimatstadt,

über die Felder, die mir verloren gingen,

auf und ab, auf und ab.

Wir werden nicht martern.

Wir sind nicht Bestien in Menschengestalt;

aber ohne Lächeln werden wir sein,

ohne Versöhnung.

Dies und jenes hat man getötet in uns,

das wird sich rächen -

ob wir wollen oder nicht.

Meinen Vater sperrten sie ein.

Meines Bruders Hände betasteten sie,

wie der Metzger befühlt das Maul der schlachtreifen Kuh.

Und an meiner Mutter Schrei'n,

meiner Mutter Schrei'n

kehrten sie sich nicht.

GEORG KAISER

Vaterland, dich verfluch' ich mit stammelnden Lauten,

die das Wort, das erlernte, nicht formen zum reinen Gebild.

Reinheit — wie schänd' ich auch dies

und bring' es mit Sudel in Einklang -

Sudel aus schwappendem Sumpf, der dich, Vaterland, einschwemmt.

Vaterland, dich verfluch' ich mit nie gefundnen Flüchen,

die ich auf Fledermausflügeln, den widerlich wippenden,

scheuche in dein Gebiet, das glost von schwälendem Moder.

Meine Taube erstickte, die ich sonst zärtlich gesandt.

Fliege nicht, Vogel - mein weißes Federspiel - hin, wo die Geier

des Aases sonst froh mit schmatzendem Schnabel sich schleunig verzogen,

um noch die Türme des Schweigens mit solcher Vorkost zu kränken.

Vaterland, dich verfluch' ich, du tausendmal schlimmere Hure

als in allen verrufenen Häusern der Welt sich spreiten nach Harn:

du vergiftest das Blut dem Knaben, der dein unflätiges Girren

nimmt für der Liebe Geblüh, wie es sein Führer gebot.

Ein Dichter

Ein Dichter wühlt im Kehricht des Geschehens

und sondert Scherben Fetzen Lumpen Knochen

und wenn er an dem Unrat lang gerochen,

fühlt er sich Deuter des verfaulten Wehens.

Er überzeugt sie von dem Sinn und Wesen

der Lumpen, die sich in den Kübeln sammeln,

und kann kaum sprechen vor verzücktem Stammeln:

an diesem Drecke soll die Welt genesen.

Odysseeisch

Auch dieses Ufer täuscht. Du siehst dort Triften

die schwellend breiten Strande überziehn -

doch wenn sie ihren Ähren Reife liehn

geschieht's, um desto sichrer zu vergiften.

Dies neue Eiland meide. Du hörst Quellen

- dem heißen Durst der perlende Gesang -

nur beug' dich nicht zu eines Tropfens Fang,

dort haben Raubtierfische ihre Stellen.

Verbiet' dir odysseeisch jedes Landen,

bewahr' dich aufrecht - unter dir der Kiel,

dem nie gewiesen ein bestimmtes Ziel,

dein sich erbarmen mag mit letztem Stranden.

12. 12. 1944

MASCHA KALÉKO

Der Fremde

Sie sprechen von mir nur leise

Und weisen auf meinen Schorf.

Sie mischen nur Gift in die Speise.

Ich schnüre mein Bündel zur Reise

Nach uralter Vorväter Weise.

Sie sprechen von mir nur leise.

Ich bleibe der Fremde im Dorf.

Der Eremit

Sie warfen nach ihm mit Steinen.

Er lächelte mitten im Schmerz.

Er wollte nur sein, nicht scheinen.

Es sah ihm keiner ins Herz.

Es hörte ihn keiner weinen,

Er zog in die Wüste hinaus.

Sie warfen nach ihm mit Steinen.

Er baute aus ihnen sein Haus.

Sozusagen ein Mailied

Manchmal, mitten in jenen Nächten,

Die ein jeglicher von uns kennt,

Wartend auf den Schlaf des Gerechten,

Wie man ihn seltsamerweise nennt,

Denke ich an den Rhein und die Elbe,

Und kleiner, aber meiner, die Spree.

Und immer wieder ist es das selbe:

Das Denken tut verteufelt weh.

Manchmal, mitten im freien Manhattan,

Unterwegs auf der Jagd nach dem Glück,

Hör ich auf einmal das Rasseln von Ketten.

Und das bringt mich wieder auf Preussen zurück.

Ob dort die Vögel zu singen wagen?

Gibts das noch: Werder im Blütenschnee . . .

Wie mag die Havel das alles ertragen,

Und was sagt der alte Grunewaldsee?

Manchmal, angesichts neuer Bekanntschaft

Mit üppiger Flora, - glad to see -

Sehnt sichs in mir nach magerer Landschaft,

Sandiger Kiefer, weiss nicht wie.

Was wissen Primeln und Geranien

Von Rassenkunde und Medizin . . .

Ob Ecke Uhland die Kastanien

Wohl blühn?
(1938)

Emigranten-Monolog

Ich hatte einst ein schönes Vaterland,

So sang schon der Refugee Heine.

Das seine stand am Rheine,

Das meine auf märkischem Sand.

Wir alle hatten einst ein (siehe oben!)

Das frass die Pest, das ist im Sturm zerstoben.

O, Röslein auf der Heide,

Dich brach die Kraftdurchfreude.

Die Nachtigallen wurden stumm,

Sahn sich nach sicherm Wohnsitz um,

Und nur die Geier schreien

Hoch über Gräberreihen.

Das wird nie wieder wie es war,

Wenn es auch anders wird.

Auch wenn das liebe Glöcklein tönt,

Auch wenn kein Schwert mehr klirrt.

Mir ist zuweilen so als ob

Das Herz in mir zerbrach.

Ich habe manchmal Heimweh.

Ich weiss nur nicht, wonach ...

Höre, Teutschland

(In memoriam Maidanek und Buchenwald)

Der Tag wird kommen, und er ist nicht fern,

Der Tag, da sie ans Hakenkreuz euch schlagen.

Da wird nicht eine Seele um euch klagen,

Und nicht ein Hund beweinen seinen Herrn.

Umsäumt von Stacheldraht und Kerkermauern,

Sind euch die frischen Gräber schon gerichtet,

Voll feister Würmer, die auf Nahrung lauern.

Habt ihr die Gier in ihnen doch gezüchtet.

Geschändet habt ihr selbst die gute Erde.

Sie hat das Höllentreiben wohl gesehen.

Und auch die Raben wissen, was geschehen,

Als ihr wie Wölfe einfielt in die Herde.

Sie werden kommen aus dem Land im Osten,

Wo eure Panzertanks im Blute rosten.

Im Schlaf umzingeln werden euch die Scharen,

Die eurer Mordlust stumme Opfer waren.

Ihr Wimmern wird euch in den Ohren dröhnen,

Wenn sie vereint der Massengruft entsteigen.

Noch braust der Sturmwind, gegen euch zu zeugen.

Er hörte Nacht um Nacht das grause Stöhnen.

Grell schreit von eurer Stirn das rote Zeichen.

Verflucht auf ewig sei Germaniens Schwert!

Verhasst ward mir der Anblick eurer Eichen,

Die sich von meiner Brüder Blut genährt,

Verhasst die Aecker, die da blühn auf Leichen.

Wie hass ich euch, die mich den Hass gelehrt . . .

Kaddisch

     Rot schreit der Mohn auf Polens grünen Feldern,

     In Polens schwarzen Wäldern lauert Tod.

     Verwest die gelben Garben.

     Die sie gesät, sie starben.

     Die bleichen Mütter darben.

     Die Kinder weinen: Brot.

     Vom Nest verscheucht, die kleinen Vögel schweigen.

     Die Bäume klagen mit erhobnen Zweigen,

     Und wenn sie flüsternd sich zur Weichsel neigen,

     In bärtger Juden betender Gebärde,

     Dann bebt die weite, blutgetränkte Erde,

     Und Steine weinen.

     Wer wird in diesem Jahr den Scholar
 blasen

     Den stummen Betern unterm fahlen Rasen,

     Den Hunderttausend, die kein Grabstein nennt,

     Und die nur Gott allein bei Namen kennt.

     Sass er doch wahrlich strenge zu Gericht,

     Sie alle aus dem Lebensbuch zu streichen.

     Herr, mög der Bäume Beten dich erreichen.

     Wir zünden heute unser letztes Licht.

Im Exil

Ich hatte einst ein schönes Vaterland -

so sang schon der Flüchtling Heine.

Das seine stand am Rheine,

das meine auf märkischem Sand.
Wir alle hatten einst ein (siehe oben!).

Das fraß die Pest, das ist im Sturz zerstoben.

O Röslein auf der Heide,

dich brach die Kraftdurchfreude.
Die Nachtigallen wurden stumm,

sahn sich nach sicherm Wohnsitz um,

und nur die Geier schreien

hoch über Gräberreihen.
Das wird nie wieder, wie es war,

wenn es auch anders wird.

Auch, wenn das liebe Glöcklein tönt,

auch wenn kein Schwert mehr klirrt.
Mir ist zuweilen so, als ob

das Herz in mir zerbrach.

Ich habe manchmal Heimweh.

Ich weiß nur nicht, wonach.
ALFRED KERR

Verworrene Welt . . .

    I

Verworrene Welt. . . Der Erdengarten

  Erglänzt in fahl-verdächtigem Licht.

Das Grauen grinst. Die Hunnen starten.

Die andren flüstern, wägen, warten —

  Und rühren sich nicht.

    II

Deutschland verrottet und verroht.

  Die Luft von Giften schwül und schwer.

Das Blutrecht herrscht. Dem Erdball droht

  Der dunklen Urzeit Wiederkehr;

     Man schärft das Beil zum grossen Streich

     Im Dritten Troglodytenreich;

Schon stelzt vor »Staffeln« und »Standarten«

  Der Mordbandit, der braune Wicht;

Die andren flüstern, wägen, warten -

  Und rühren sich nicht.

    III

Warum? Das ist die heilige Lehre:

  Strenges Verbot »sich einzumischen«.

Und wenn die Welt voll Teufel wäre!

  Fährt keiner dazwischen;

     Das tut man nie, das darf man nie!

     Dies Ganze nennt sich: Diplomatie.

Es gibt in apokalyptischen Zeiten

   »Innere Angelegenheiten«.

Die einen morden in guter Ruh,

  Sind geheiligt, sind tabu -

  Die andren flüstern und gucken zu.

IRMGARD KEUN

Die fremde Stadt

Fremde Stadt,

Ich liebe dich um deiner Fremdheit willen.

Du könntest das Verlangen nach Verlorenem mir stillen,

Nach dem, was ich verließ.

Laß mich vollenden, was ich einst verhieß;

Einmal als Kind.

Laß mich noch einmal sein, wie Kinder sind,

Die eines Menschen Fuß noch nicht getreten hat,

Fremde Stadt.

Berge mich hinter deinen Mauern,

Fremde Stadt.

Laß mich in deiner Sicherheit trauern,

Fremde Stadt,

Nur eine Stunde,

Nur kurze Zeit.

Hunger und Hunde

Jagen das Leid,

Jage nicht du mich auch, fremde Stadt.

Laß mich ruhn unter deines Himmels Regen,

Fremdes Land.

Gott gab dir den Himmel, mir gab er den Segen

Für dich, fremdes Land.

Nur eine Stunde, nur kurze Zeit

Wärme uns Arme die Ewigkeit:

Der Himmel über dir, fremdes Land.

Einsamer Tag am Fenster
(Amsterdam 1939)
Wolken werden Kissen

Und ich träum gen Himmel,

Als wolle ich in alten Märchenbüchern lesen,

Als wolle ich in weichem Schimmer sanft verwesen,,

Die Erde lieben, doch nichts von ihr wissen.

Die Märchenbücher hab ich längst zerrissen.

Doch unter meinem Fenster steht ein Schimmel,

Vor einen Heringskarren hat man ihn gespannt.

Bringt er mir Glück?

Ich kann doch Glück nicht mehr ertragen.

Ich flehe um die Antwort auf des Jammers Fragen?

Das Fell des Schimmels scheint den Wolken wohl verwandt.

Ein Baum singt Lieder, fremd und süß bekannt.

Es gibt ja Glück.

Für Joseph Roth

(Amsterdam)

Die Trauer, Freund, macht meine Hände dumm,

Wie soll ich aus dem schwarzen Blut der Grachten Kränze winden?

Das Leid, mein Freund, macht meine Kehle stumm,

Wo bist du, Freund, ich muß dich wiederfinden.

Die Tränen sterben mir, denn du bist tot,

Zerbrochne Gräber scheinen mir die Sterne,

Es fließt, es fließt der Strom der großen Not

Aus jedem Grab der unerreichten Ferne.

Ich möchte einen Mantel weben aus dem Leid

Einsamer Stunden, kann man Tote noch beschenken?

Man kann nur dankbar sein für jede Stunde Zeit,

Die Gott noch gibt, um liebend zu gedenken.

WERNER KRAFT

Dunkles Lied

Ich sehe meiner Tage

Windhauchschnelles Entgleiten

Und wehre mich nicht, ich starre.

Ich fühle meiner Nächte

Geisterhaftes Verweilen

Und banne sie nicht, ich schlafe.

Ich höre meiner Stille

Schreiendes Nahekommen

Und dann nichts mehr, ich schweige.

Weihgeschenk

Plötzlich grünt der Granatapfelbaum

In diesem wüsten Garten

Mit feuerroten Blüten.

Du schenkst uns den sichtbaren Traum.

Du willst nicht warten,

Während wir unfruchtbar brüten

Über dem Steinharten.

Ach, dich zu betasten

Und liebkosen!

O leichtes Lasten

Harmlosen

Wunders im stürmisch gelassenen Rasten!

Die Dichterin

(Else Lasker-Schüler)

In dieser Zeit, da wachsendes Entsetzen

Der fliehenden Vernunft die Waage hält

Und lechzend quer durch Sumpf und Stoppelfeld

Die Hunde die vom Hof Verjagten hetzen,

Wacht eine Greisin über Gottes Schätzen,

Und wenn durch Welten die Verfolgung bellt,

Sitzt sie und hebt die Zitterhand und stellt

Die goldne Schrift zu diamantnen Sätzen

Verschlungner Offenbarung, eh' es nachtet.

In ihren Augen zuckt ein Wetterschein,

Und wie der Wahnsinn auszubrechen trachtet,

Kehrt sie noch einmal in das Leben ein,

Geheimen Lautes gibt sie unsren Leiden

Ein Augenöffnen und ein Ohrenweiden.

THEODOR KRAMER

Andre, die das Land so sehr nicht liebten

Andre, die das Land so sehr nicht liebten,

warn von Anfang an gewillt zu gehn;

ihnen - manche sind schon fort - ist besser,

ich doch müßte mit dem eignen Messer

meine Wurzeln aus der Erde drehn.

Keine Nacht hab ich seither geschlafen,

und es ist mir mehr als weh zu Mut;

viele Wochen sind seither verstrichen,

alle Kraft ist längst aus mir gewichen

und ich fühl, daß ich daran verblut.

Und doch müßt ich mich von hinnen heben,

sei's auch nur zu bleiben, was ich war.

Nimmer kann ich, wo ich bin, gedeihen;

draußen braucht ich wahrlich nicht zu schreien,

denn mein leises Wort war immer wahr.

Seiner war ich wie in alten Tagen

sicher; schluchzend wider mich gewandt,

hätt ich Tag und Nacht mich nur zu heißen,

mich samt meinen Wurzeln auszureißen

und zu setzen in ein andres Land.

Vom Himmel von London

Vom Blau, das nicht lange die Farbe behält,

ein Stück, das vor Abend wie Soda zerfällt

und sein tintiges Nass sacht in Strichen verpisst,

bis die Dächer zu brausen beginnen: das ist

der niedrige Himmel von London.

Wo patzig die Büsche im Rasenrund stehn

und schläfrig die Schwaden des Nebels sich drehn,

wo immer vorbei der Autobus zwängt

seinen Weg, in die winkligen Gassen hängt

der niedrige Himmel von London.

Wann die gleitende Treppe zu Tage mich trägt,

wann das Hasten nach Arbeit die Strassen abschrägt,

wann der boss mich mit leerem Versprechen entlässt,

feucht fast streift mich, verdurstet verrusst und durchnässt,

der niedrige Himmel von London.

Wie wäre der Tag, wenn im wildfremden Land

hell strahlte die Sonne und gleisste das Band

des Stromes, erst einsam und trostlos für mich;

bepiss mich, was täte ich denn ohne dich,

du niedriger Himmel von London.

Nicht fürs Süße, nur fürs Scharfe...

Nicht fürs Süße, nur fürs Scharfe

und fürs Bittre bin ich da;

schlag, ihr Leute, nicht die Harfe,

spiel die Ziehharmonika.

Leer, verfilzt ist meine Tasche

und durchlöchert ist mein Hut;

daß ich leb, das Herz aus Asche,

macht: aus Branntwein ist mein Blut.

Ließ das Salz der Tränen Spuren,

wären meine Gucker blind;

meine Liebsten sind die Huren,

mir Gesellen Staub und Wind.

Das Falsett, das möcht umarmen,

doch das Ganze trägt der Baß;

hab Erbarmen, brauch Erbarmen,

doch zuinnerst haust der Haß.

Weiß zuviel und möcht doch träumen

wie der Echs im Sonnenschein;

leeres Brausen in den Bäumen,

braus für mich, nick trag ich ein!

Darf nicht ruhn, muß Straßen weiter;

denn bald bin ich nicht mehr da,

und es spielt die Stadt kein Zweiter

so die Ziehharmonika.

Ich suche Trost im Wort

Ich suche Trost im Wort, das niemals noch mich trog,

das von den Dingen mir getreu den Umriß zog,

wie durch ein Blatt ein Kind die Fibel für sich paust,

die Bilder und den Sinn, der zwischen ihnen haust.

Auf heller Straße täuscht Gebärde und Gesicht,

ich trau des Nachbars Gruß, dem Wort des Freundes nicht;

ich traue selbst nicht dem, was ich soeben sprach,

nur, was ich schreibe, zieht, was feststeht, richtig nach.

Nur an Geringes will vorerst ich wagen mich,

an Dinge, die im Schlaf ich traf auf einen Strich,

vielleicht im Fenster dort an Flügelpaar und Zweig,

ans Pflaster, das gekörnt sich wölbt von Steig zu Steig.

Wie der Holunder sich zur Zeit der Blüte spreizt,

das ist so schmerzhaft klar, daß es zu Tränen reizt;

das üb ich, das bewährt dem Ohr sich auch im Klang:

zu sagen ist so viel, nun ist mir nicht mehr bang.

KARL KRAUS

Man frage nicht, was all die Zeit ich machte.

Ich bleibe stumm;

und sage nicht, warum.

Und Stille gibt es, da die Erde krachte.

Kein Wort, das traf;

man spricht nur aus dem Schlaf.

Und träumt von einer Sonne, welche lachte.

Es geht vorbei;

nachher war's einerlei.

Das Wort entschlief, als jene Welt erwachte.

ELSE LASKER-SCHÜLER

Ich liege wo am Wegrand

Ich liege wo am Wegrand übermattet -

Und über mir die finstere kalte Nacht -

Und zähl schon zu den Toten längst bestattet.

Wo soll ich auch noch hin - von Grauen überschattet -

Die ich vom Monde euch mit Liedern still bedacht

Und weite Himmel blauvertausendfacht.

Die heilige Liebe, die ihr blind zertratet,

Ist Gottes Ebenbild . . . . !

Fahrlässig umgebracht.

Darum auch lebten du und ich in einem Schacht!

Und - doch im Paradiese trunken blumumblattet.

Die Verscheuchte

Es ist der Tag im Nebel völlig eingehüllt,

Entseelt begegnen alle Welten sich -

Kaum hingezeichnet wie auf einem Schattenbild.

Wie lange war kein Herz zu meinem mild . . .

Die Welt erkaltete, der Mensch verblich.

- Komm bete mit mir - denn Gott tröstet mich.

Wo weilt der Odem, der aus meinem Leben wich?

Ich streife heimatlos zusammen mit dem Wild

Durch bleiche Zeiten träumend - ja ich liebte dich . . . . .

Wo soll ich hin, wenn kalt der Nordsturm brüllt?

Die scheuen Tiere aus der Landschaft wagen sich

Und ich vor deine Tür, ein Bündel Wegerich.

Bald haben Tränen alle Himmel weggespült,

An deren Kelchen Dichter ihren Durst gestillt -

Auch du und ich.

Es kommt der Abend

Es kommt der Abend und ich tauche in die Sterne,

Daß ich den Weg zur Heimat im Gemüte nicht verlerne

Umflorte sich auch längst mein armes Land.

Es ruhen unsere Herzen liebverwandt,

Gepaart in einer Schale:

Weiße Mandelkerne –

..... Ich weiß, du hältst wie früher meine Hand

Verwunschen in der Ewigkeit der Ferne .....

Ach meine Seele rauschte, als dein Mund es mir gestand.

Mein blaues Klavier

Ich habe zu Hause ein blaues Klavier

Und kenne doch keine Note.

Es steht im Dunkel der Kellertür,

Seitdem die Welt verrohte.

Es spielen Sternenhände vier

- Die Mondfrau sang im Boote -

Nun tanzen die Ratten im Geklirr.

Zerbrochen ist die Klaviatür .....

Ich beweine die blaue Tote.

Ach liebe Engel öffnet mir

- Ich aß vom bitteren Brote -

Mir lebend schon die Himmelstür -

Auch wider dem Verbote.

Ein Liebeslied

Komm zu mir in der Nacht - wir schlafen engverschlungen.

Müde bin ich sehr, vom Wachen einsam.

Ein fremder Vogel hat in dunkler Frühe schon gesungen,

Als noch mein Traum mit sich und mir gerungen.

Es öffnen Blumen sich vor allen Quellen

Und färben sich mit deiner Augen Immortellen .....

Komm zu mir in der Nacht auf Siebensternenschuhen

Und Liebe eingehüllt spät in mein Zelt.

Es steigen Monde aus verstaubten Himmelstruhen.

Wir wollen wie zwei seltene Tiere liebesruhen

Im hohen Rohre hinter dieser Welt.

RUDOLF LEONHARD

Familie

Meine Mutter denkt an mich in Berlin,

sie war zu alt, um wegzuziehn,

das Vaterland ist verstört und zerstört,

seit Ewigkeit hab ich nicht von ihr gehört.

Meine Schwester ist in England

verbannt,

sie dient bei fremden Leuten,

ich weiß nicht, ob sie ihr was bedeuten.

Meine Frau ist nicht weit von hier,

in Marseille; ich kann nicht zu ihr,

ich durfte nicht bei ihr bleiben,

kaum kann ich ihr klar innig schreiben.

Sie hat ihre Tochter bei sich,

die liebe ich herzlich;

da ist ein Mensch im Aufgehn,

ich kann nichts davon sehn.

Ich habe auch einen Sohn,

den sah ich erst einmal schon,

wir haben einander wohl nie vermißt,

ich weiß nicht, wo er ist.

Viele sind wo - eine Tante

modert in einer Stadt, die sie kaum kannte.

Sie ist auf der Wanderschaft still zerbrochen.

Ich erfuhr's erst nach Wochen.

Was ist im Weltenbrand

so ein einfaches dünnes Band?

Wie viel ist in diesem Getriebe

Nähe und Liebe!

In zwölf Jahren

Berlin brennt. Bremen brennt. Dresden ist ausgebrannt,

Das Rheinland brennt nicht; da gibt es nichts, das noch verbrennen

könnte. Über den Denkmälern wächst Gras.

Das Volk zerfiel in stumpfe Herde und heulende Meute.

Restdeutschland brennt, belagert von eisigem Haß.

Hunderttausende Deutsche heißen Verbrecher heute.

Hitler hat Wort gehalten; das Land

ist nicht wiederzuerkennen.

PAULA LUDWIG

Fragment 1938

Wohin - wenn von Todesgeschossen verfinstert

die Sonne uns nicht mehr erscheint

wohin fliehen die Friedliebenden

Unerfahrnen der Feindschaft

Welcher weiseste Wald - welches schicksalgehärtetste Holz

schenkt ihnen den tiefverknoteten Stab

zum zähesten Aushalt -

Wo steht die erhabene Säule - zu deren unverrückbaren Fuße

Knieende überdauern dürfen das Gnadenlose dieser Frist.

Ausbrechen aus bewährten Verstecken die witternden Tiere

       Fremde Gefahr weht in der Zugluft!

Aufgehört hat die Schonzeit der Mütter

zurück in den Schoß drängen die Neugeborenen —

Eingeebnet von Sekunden-Gewalt sind die granitenen Türme

Eingeäschert der Ahnen Gesetzwerk

Bloßgelegt dem hämischen Streiflicht: der Katakomben

geheiligte Dämmerung

Umgegraben die greisesten Gräber

aus alten und jungen Gebein baut sich Gegenwart auf

gestaltet aus Knochengerüst - ragt schon der Dom unsres Jahrhunderts

       des Hasses gigantisches Denkmal!

Entsetzen entstellt das vertrauteste Antlitz

ausgepreßt zum Tranke der Bitternis die Fruchtsäfte der Herzen —

       Verfemt die Gebärde der Güte

       gebunden die Hände der Hilfe

       bestraft die Träne des Mitleids!

der unersättliche Werwolf der Völker -

Masken schützen nicht länger vor jener Vergiftung - die ätzend

das Innerste angreift -

Um sich fressend durchschweift die Fluren der Menschheit

Ungeheuer zerstampfen den zart gezogenen Frühling

Kein Geistiges sammelt sich mehr in also zerschlagener Form

Brüder - beordert zur Feldschlacht - grüßen uns noch

mit klarblickenden Augen - darinnen wir trübe uns spiegeln

Kinder nur ducken sich nicht - wenn über sie hinsaust

das grimmig geworfene Wurf seil- gewunden in der Werkstatt des Todes

uns aber zwingts in die Kniee -

       Stumm noch die Sprache der Schrecken!

       Das uneingestandene Vorrecht der Altesten

verwiesen in die Zellen des Wahnsinns

verbannt in die Baracken des Krebses

der Unheilbaren Privileg!

        Einheimischen unseres Fleisches

Aber schon stöhnt aus klaffendem Erdbauch

gierig empor der lang verleugnete Urlaut

gellt die Fanfare geheim gehaltenen Übels

        sonst nur erlaubt im Theater

Freigegeben nunmehr vom obersten Kriegsrat

brüllt es sich aus auf dem Weltplan

Übt sich modernes Orchester am gesteigerten Rhythmus

Fluchtragende Vögel vergeuden ihr Gut

über verdunkelten Städten

Helden erhellen mit flammenden Absturz

die höllischen Himmel -

         selber verhangen

         im allgemeinen Verhängnis -

Dieses wähntet ihr nicht - ihr Rosenliebenden

die ihr aufwuchset unter dem feurigen Fittich des Lichts

daß ihr umirren würdet im schaurigen Nachtraum

Schlafstatt suchend zwischen den leeren ausgebrannten

Gewölben des Lebens - schattenhaft hungrig wie die Eule

sich umtreibt - erschreckend am eigenem Aufschrei

In der geschändeten Kirche der Kindheit

hält einsam ein Christus sich selber das Hochamt

       immer aufs Neue zum alten Opfer bereit!

PAUL MAYER

Es gibt ein Wort...

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Es war schon von Motten zerfressen.

Die Mehrzahl des Volkes, die hatte zumeist

Vom Wort und vom Land nichts besessen.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Machthaber hatten's gepachtet.

Da welkte das Wort, vergreist und verwaist,

Vergessen, verloren, verachtet.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Sie haben's zu Tode geschrien.

Sie nahmen dem Wort das Herz und den Geist,

Die Hitlerischen Harpyien.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Sie schleiften durch Pfützen und Gossen

Das Wort, das ihnen nur Beute verheißt,

Dem Göring und seinen Genossen.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Wir haben's gefühlt und begriffen,

Die wir durch ein Dutzend Länder gereist,

Per pedes, als Frachtgut auf Schiffen.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Sie haben's verdorben, die Hunde.

Die Worte sind Wesen. Wer eines zerreißt,

Der schlägt der Welt eine Wunde.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Entreißt es den Mördern und Räubern.

Das Wort aller Worte, von Sehnsucht umkreist,

Erst müßt ihr es läutern und säubern.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Nie wieder laßt's euch entwenden,

Dies Wort, mit eurem Blute gespeist,

Gestaltet von eueren Händen.

Es gibt ein Wort, das Vaterland heißt.

Das ist nicht »Hurrah« und Gedröhne.

Das Wort, das allen die Zukunft weist

Ins Land der Töchter und Söhne.

SELMA MEERBAUM-EISINGER

Poem

Die Bäume sind von weichem Lichte übergossen,

im Winde zitternd glitzert jedes Blatt.

Der Himmel, seidig-blau und glatt,

ist wie ein Tropfen Tau vom Morgenwind vergossen.

Die Tannen sind in sanfte Röte eingeschlossen

und beugen sich vor seiner Majestät, dem Wind.

Hinter den Pappeln blickt der Mond aufs Kind,

das ihm den Gruß schon zugelächelt hat.

Im Winde sind die Büsche wunderbar:

bald sind sie Silber und bald leuchtend grün

und bald wie Mondschein auf lichtblondem Haar

und dann, als würden sie aufs neue blühn.

Ich möchte leben.

Schau, das Leben ist so bunt.

Es sind so viele schöne Bälle drin.

Und viele Lippen warten, lachen, glühn

und tuen ihre Freude kund.

Sieh nur die Straße, wie sie steigt:

so breit und hell, als warte sie auf mich.

Und ferne, irgendwo, da schluchzt und geigt

die Sehnsucht, die sich zieht durch mich und dich.

Der Wind rauscht rufend durch den Wald,

er sagt mir, daß das Leben singt.

Die Luft ist leise, zart und kalt,

die ferne Pappel winkt und winkt.

Ich möchte leben.

Ich möchte lachen und Lasten heben

und möchte kämpfen und lieben und hassen

und möchte den Himmel mit Händen fassen

und möchte frei sein und atmen und schrein.

Ich will nicht sterben. Nein!

Nein.

Das Leben ist rot,

Das Leben ist mein.

Mein und dein.

Mein.

Warum brüllen die Kanonen?

Warum stirbt das Leben

für glitzernde Kronen?

Dort ist der Mond.

Er ist da.

Nah.

Ganz nah.

Ich muß warten.

Worauf?

Hauf um Hauf

sterben sie.

Stehn nie auf.

Nie und nie.

Ich will leben.

Bruder, du auch.

Atemhauch

geht von meinem und deinem Mund.

Das Leben ist bunt.

Du willst mich töten.

Weshalb?

Aus tausend Flöten

weint Wald.

Der Mond ist lichtes Silber im Blau.

Die Pappeln sind grau.

Und Wind braust mich an.

Die Straße ist hell.

Dann ...

Sie kommen dann

und würgen mich.

Mich und dich

tot.

Das Leben ist rot,

braust und lacht.

Über Nacht

bin ich

tot.

Ein Schatten von einem Baum

geistert über den Mond.

Man sieht ihn kaum.

Ein Baum.

Ein

Baum.

Ein Leben

kann Schatten werfen

über den

Mond.

Ein

Leben.

Hauf um Hauf

sterben sie.

Stehn nie auf.

Nie

und

nie.

7.7.1941

WALTER MEHRING

Der Emigrantenchoral

Werft

   eure Herzen über alle Grenzen,

Und wo ein Blick grüßt, werft die Anker aus!

Zählt auf der Wandrung nicht nach Monden, Wintern, Lenzen -

Starb eine Welt - ihr sollt sie nicht bekränzen!

Schärft

das euch ein und sagt: Wir sind zu Haus!

   Baut euch ein Nest!

  Vergeßt - vergeßt

Was man euch aberkannt und euch gestohln!

Kommt ihr von Isar, Spree und Waterkant:

Was gibt's da heut zu holn?

  Die ganze Heimat

     Und das bißchen Vaterland

  Die trägt der Emigrant

  Von Mensch zu Mensch - von Ort zu Ort

  An seinen Sohl'n, in seinem Sacktuch mit sich fort.

Tarnt

  euch mit Scheuklappen - mit Mönchskapuzen:

Ihr werdt euch doch die Schädel drunter beuln!

Ihr seid gewarnt: das Schicksal läßt sich da nicht uzen -

  Wir wolln uns lieber mit Hyänen duzen

  Als drüben mit den Volksgenossen heuln!

  Wo ihr auch seid:

     Das gleiche Leid

  Auf 'ner Wildwestfarm - einem Nest in Poin

  Die Stadt, der Strand, von denen ihr verbannt:

  Was gibt's da noch zu holn?

  Die ganze Heimat und

    das bißchen Vaterland

  Die trägt der Emigrant

  Von Mensch zu Mensch - von Ort zu Ort

  An seinen Sohl'n, in seinem Sacktuch mit sich fort.

Werft

  eure Hoffnung über neue Grenzen -

Reißt euch die alte aus wie'n hohlen Zahn!

Es ist nicht alles Gold, wo Uniformen glänzen!

Solln sie verleumden - sich vor Wut besprenzen -

Sie spucken Haß in einen Ozean!

  Laßt sie allein

  Beim Rachespein

Bis sie erbrechen, was sie euch gestohln

Das Haus, den Acker - Berg und Waterkant.

Der Teufel mag sie holn!

  Die ganze Heimat und

  das bißchen Vaterland

Die trägt der Emigrant

Von Mensch zu Mensch - landauf

     landab

Und wenn sein Lebensvisum abläuft

     mit ins Grab.

Brief ins Exil

Ach, Liebster Du!

  Wenn du mich sähst ...!

Wie lange hält uns noch das Hoffen!

Ach, keine Scham gilt ... Du verstehst!

Dein letzter Brief kam wieder offen ...

Nachts - wie Du mich im Traume schreckst

Ich greife, daß er nicht verschwimme ...

Was Böses hat Dich weggehext

Dich Dein Gesicht und Deine Stimme ...

Nein! Nein! Sprich was! ich muß Dich hörn!

Hast mich noch lieb? Du darfst auch streiten!

Ich möcht Dich herzen - Dich beschwörn -

- gäb's mit dem Paß nicht Schwierigkeiten ...

Bist Du denn noch wie früher nett?

Holst mir noch rasch Johannisbeeren?

Wachst, bis ich schlaf, an meinem Bett?

... Ich denk, wovon werdn wir uns nähren?

Wohnst Du im alten Zimmer noch?

Du warst bei mir ... sonst war es schaurig,

Wenn groß der Mond zum Giebel kroch ...

Mond mag ich nicht! Er macht mich traurig.

Wie sahst Du aus ...! So leichenblaß ...

Sag, kannst Du drüben was verdienen ...?

Nur weg von dort! Versprich mir das!

Wo's Sonne gibt und Apfelsinen ...

Oft, fiebernd, sehe ich Dich nahn ...

Dann plötzlich gellt's von Schreien und Pfiffen

... gibt's kein Entrinnen aus dem Wahn?

(Sie haben Dich wieder angegriffen!!)

   Sorg so um Dich, als ob ich's tat!

- Dein Freund sorgt sich um mich im Leide ...

Hauch diese Zeiln wie ein Gebet!

Ich küsse Dich!

   Wir grüßen beide ...

Ja, ich vergaß ... las grad Dein Buch

Um Mitternacht! ... die ändern schliefen ...

Da machten sie - nach Dir -

Besuch!!

... Es war ein Wort in Deinen Briefen ...

Ach, keine Scham gilt! Muß ein Wort

Uns nun in alle Ferne treiben!

Dein Freund meints auch ... Ich muß hier fort!!

Sei klug!

Du darfst mir nicht mehr schreiben!

NELLY SACHS

In der Flucht

welch großer Empfang

unterwegs –

Eingehüllt

in der Winde Tuch

Füße im Gebet des Sandes

der niemals Amen sagen kann

denn er muß

von der Flosse in den Flügel

und weiter –

Der kranke Schmetterling

weiß bald wieder vom Meer -

Dieser Stein

mit der Inschrift der Fliege

hat sich mir in die Hand gegeben –

An Stelle von Heimat

halte ich die Verwandlungen der Welt –

Kommt einer

von ferne

mit einer Sprache

die vielleicht die Laute

verschließt

mit dem Wiehern der Stute

oder

dem Piepen

junger Schwarzamseln

oder

auch wie eine knirschende Säge

die alle Nähe zerschneidet –

Kommt einer

von ferne

mit Bewegungen des Hundes

oder

vielleicht der Ratte

und es ist Winter

so kleide ihn warm

kann auch sein

er hat Feuer unter den Sohlen

(vielleicht ritt er

auf einem Meteor)

so schilt ihn nicht

falls dein Teppich durchlöchert schreit –

Ein Fremder hat immer

seine Heimat im Arm

wie eine Waise

für die er vielleicht nichts

als ein Grab sucht.

Die gekrümmte Linie des Leidens

nachtastend die göttlich entzündete Geometrie

des Weltalls

immer auf der Leuchtspur zu dir

und verdunkelt wieder in der Fallsucht

dieser Ungeduld ans Ende zu kommen –

Und hier in den vier Wänden nichts

als die malende Hand der Zeit

der Ewigkeit Embryo

mit dem Urlicht über dem Haupte

und das Herz der gefesselte Flüchtling

springend aus seiner Berufung: Wunde zu sein -

Hiob

O du Windrose der Qualen!

Von Urzeitstürmen

in immer andere Richtungen der Unwetter gerissen;

noch dein Süden heißt Einsamkeit.

Wo du stehst, ist der Nabel der Schmerzen.

Deine Augen sind tief in deinen Schädel gesunken

wie Höhlentauben in der Nacht

die der Jäger blind herausholt.

Deine Stimme ist stumm geworden,

denn sie hat zuviel Warum gefragt.

Zu den Würmern und Fischen ist deine Stimme eingegangen.

Hiob, du hast alle Nachtwachen durchweint

aber einmal wird das Sternbild deines Blutes

alle aufgehenden Sonnen erbleichen lassen.

Wer aber leerte den Sand aus euren Schuhen,

Als ihr zum Sterben aufstehen mußtet?

Den Sand, den Israel heimholte,

Seinen Wandersand?

Brennenden Sinaisand,

Mit den Kehlen von Nachtigallen vermischt,

Mit den Flügeln des Schmetterlings vermischt,

Mit dem Sehnsuchtsstaub der Schlangen vermischt,

Mit allem was abfiel von der Weisheit Salomos vermischt,

Mit dem Bitteren aus des Wermuts Geheimnis vermischt -

O ihr Finger,

Die ihr den Sand aus Totenschuhen leertet,

Morgen schon werdet ihr Staub sein

In den Schuhen Kommender!

Und wenn diese meine Haut zerschlagen sein wird,

so werde ich ohne mein Fleisch Gott schauen

                                           Hiob

O die Schornsteine

Auf den sinnreich erdachten Wohnungen des Todes,

Als Israels Leib zog aufgelöst in Rauch

Durch die Luft -

Als Essenkehrer ihn ein Stern empfing

Der schwarz wurde

Oder war es ein Sonnenstrahl?

O die Schornsteine!

Freiheitswege für Jeremias und Hiobs Staub -

Wer erdachte euch und baute Stein auf Stein

Den Weg für Flüchtlinge aus Rauch?

O die Wohnungen des Todes,

Einladend hergerichtet

Für den Wirt des Hauses, der sonst Gast war -

O ihr Finger,

Die Eingangsschwelle legend

Wie ein Messer zwischen Leben und Tod -

O ihr Schornsteine,

O ihr Finger,

Und Israels Leib im Rauch durch die Luft!

O der weinenden Kinder Nacht!

Der zum Tode gezeichneten Kinder Nacht!

Der Schlaf hat keinen Eingang mehr.

Schreckliche Wärterinnen

Sind an die Stelle der Mütter getreten,

Haben den falschen Tod in ihre Handmuskeln gespannt,

Säen ihn in die Wände und ins Gebälk —

Überall brütet es in den Nestern des Grauens.

Angst säugt die Kleinen statt der Muttermilch.

Zog die Mutter noch gestern

Wie ein weißer Mond den Schlaf heran,

Kam die Puppe mit dem fortgeküßten Wangenrot

In den einen Arm,

Kam das ausgestopfte Tier, lebendig

In der Liebe schon geworden,

In den ändern Arm, -

Weht nun der Wind des Sterbens,

Bläst die Hemden über die Haare fort,

Die niemand mehr kämmen wird.

Chor der Geretteten

Wir Geretteten,

Aus deren hohlem Gebein der Tod schon seine Flöten schnitt,

An deren Sehnen der Tod schon seinen Bogen strich -

Unsere Leiber klagen noch nach

Mit ihrer verstümmelten Musik.

Wir Geretteten,

Immer noch hängen die Schlingen für unsere Hälse gedreht

Vor uns in der blauen Luft -

Immer noch füllen sich die Stundenuhren mit unserem tropfenden Blut.

Wir Geretteten,

Immer noch essen an uns die Würmer der Angst.

Unser Gestirn ist vergraben im Staub.

Wir Geretteten

Bitten euch:

Zeigt uns langsam eure Sonne.

Führt uns von Stern zu Stern im Schritt.

Laßt uns das Leben leise wieder lernen.

Es könnte sonst eines Vogels Lied,

Das Füllen des Eimers am Brunnen

Unseren schlecht versiegelten Schmerz aufbrechen lassen

Und uns wegschäumen -

Wir bitten euch:

Zeigt uns noch nicht einen beißenden Hund -

Es könnte sein, es könnte sein

Daß wir zu Staub zerfallen -

Vor euren Augen zerfallen in Staub.

Was hält denn unsere Webe zusammen?

Wir odemlos gewordene,

Deren Seele zu Ihm floh aus der Mitternacht

Lange bevor man unseren Leib rettete

In die Arche des Augenblicks.

Wir Geretteten,

Wir drücken eure Hand,

Wir erkennen euer Auge -

Aber zusammen hält uns nur noch der Abschied,

Der Abschied im Staub

Hält uns mit euch zusammen.

HANS SAHL

Washington Square

Mitleidslos steht die Sonne über Manhattan.

Von der achten Straße her weht verdorben ein Wind.

Wo bliebt ihr, die in kühleren Gegenden ich liebte?

Meine Mutter versprach mir ein festliches Dasein,

reich an Ehren und Titeln - jetzt sitze ich hier,

auf dem Platz, den die Stadt mir gelassen, barhäuptig,

ohne Arbeit, unter spärlichen Bäumen und wie diese

verdurstend.

Bald hüllt Vergessenheit mich ein

Kein deutsches Wort hab ich so lang gesprochen.

Ich gehe schweigend durch das fremde Land.

Vom Brot der Sprache blieben nur die Brocken,

Die ich verstreut in meinen Taschen fand.

Verstummt sind sie, die mütterlichen Laute,

Die staunend ich von ihren Lippen las,

Milch, Baum und Bach, die Katze, die miaute,

Mond und Gestirn, das Einmaleins der Nacht.

Es hat der Wald noch nie so fremd gerochen.

Kein Märchen ruft mich, keine gute Fee.

Kein deutsches Wort hab ich so lang gesprochen.

Bald hüllt Vergessenheit mich ein wie Schnee.

Die Letzten

Wir sind die Letzten.

Fragt uns aus.

Wir sind zuständig.

Wir tragen den Zettelkasten

mit den Steckbriefen unserer Freunde

wie einen Bauchladen vor uns her.

Forschungsinstitute bewerben sich

um Wäscherechnungen Verschollener,

Museen bewahren die Stichworte unserer Agonie

wie Reliquien unter Glas auf.

Wir, die wir unsre Zeit vertrödelten,

aus begreiflichen Gründen,

sind zu Trödlern des Unbegreiflichen geworden.

Unser Schicksal steht unter Denkmalschutz.

Unser bester Kunde ist das

schlechte Gewissen der Nachwelt.

Greift zu, bedient euch,

Wir sind die Letzten.

Fragt uns aus.

Wir sind zuständig.

OSKAR SEIDLIN

November

Vom Nebel verschlungen

Das letzte Licht,

Und das Leben erstickt

Im Kalten.

Das Jahr ist zersungen,

Ein totes Gedicht,

Das erschrickt

Vor den eignen Gestalten.

Der Schnee webt gelassen

Sein Leichentuch,

Und kahl ragt ein Baum

Ins Fahle.

Die Bilder verblassen:

Ein wortloses Buch. -

Und kein Traum

Blüht im nächtlichen Tale.

KURT TUCHOLSKY

Deutschland erwache!

Daß sie ein Grab dir graben,

daß sie mit Fürstengeld

das Land verwildert haben,

daß Stadt um Stadt verfällt. . .

  Sie wollen den Bürgerkrieg entfachen –

  (das sollten die Kommunisten mal machen!)

daß der Nazi dir einen Totenkranz flicht -:

   Deutschland, siehst du das nicht -?

Daß sie im Dunkel nagen,

daß sie im Hellen schrein;

daß sie an allen Tagen

Faschismus prophezein . . .

   Für die Richter haben sie nichts als Lachen -

   (das sollten die Kommunisten mal machen!)

daß der Nazi für die Ausbeuter ficht -:

   Deutschland, hörst du das nicht -?

 Daß sie in Waffen starren,

 daß sie landauf, landab

 ihre Agenten karren

 im nimmermüden Trab . . .

  Die Übungsgranaten krachen . . .

  (das sollten die Kommunisten mal machen!)

daß der Nazi dein Todesurteil spricht -:

  Deutschland, fühlst du das nicht -?

Und es braust aus den Betrieben ein Chor

von Millionen Arbeiterstimmen hervor:

Wir wissen alles. Uns sperren sie ein.

Wir wissen alles. Uns läßt man bespein.

Wir werden aufgelöst. Und verboten.

Wir zählen die Opfer; wir zählen die Toten.

Kein Minister rührt sich, wenn Hitler spricht.

Für jene die Straße. Gegen uns das Reichsgericht.

Wir sehen. Wir hören. Wir fühlen den kommenden Krach.

Und wenn Deutschland schläft -:

                                       Wir sind wach!

BERTHOLD VIERTEL

Gram

Gram ist der Grimmste.

Er weint nicht einmal mehr,

Der alte Mann Gram.

Gram schaufelt Erde auf das Grab

Und wischt sich den Schweiß nicht ab,

Der ihm in den Kragen rinnt.

Gram sitzt auf einem umgestülpten Schiebkarren

Und fährt nicht mehr nachhause.

Bis hier und nicht weiter!

Als dem Gram ein Zahn ausfiel,

Ließ er ihn auf dem Boden liegen.

Gram sammelt nicht sein Gebein.

Gram ist so vergeßlich.

Man muß ihm alles aufschreiben.

Aber er verlegt den Zettel.

Lebensgang

Erdnähe, Sonnenferne

Ist unser Los.

Winzig sind uns die Sterne

Und New York riesengroß.

Das Meer schmiegt sich uns in die Poren,

Wenn es zu Tropfen zerrinnt.

Wir haben den Weg verloren,

Den wir begannen als Kind.

Oesterreich

Zwischen katholischen Hügeln

Mit ihren grünen Waldflügeln

Sitzen

Dürre Kirchturmspitzen,

Die den Himmel anritzen.

Oesterreichisch bellen die Hunde.

So ging eine Welt zu Grunde.

Das graue Tuch

Zurück, zurück, ein Kind zu sein!

Schon hüllt das graue Tuch mich ein.

Ich liege auf dem Küchenschrank,

Die Köchin wäscht die Teller blank,

Marie! Fast jede hieß Marie.

Wien war katholisch so wie sie.

Ich lag auf ihrem grauen Tuch.

Sie wußte um des Sängers Fluch,

Die Bürgschaft und den Taucher, und

Es geht ein Rad im Wiesengrund,

Es plätschert die Forelle,

Hinaus zog ein Geselle.

Da wuchs der alte Lindenbaum,

Da träumten wir so manchen Traum,

Wir schnitten's in die Rinde,

Wir weinten's in die Winde.

Ich spür es ewig am Geruch

Vom grauen Tuch, Marientuch,

Wie warm ich dort gelegen,

Und ohne mich zu regen.

In der Hölle

Auch in der Hölle sorgt sich meine Seele

Und siecht dahin, als war' es noch die Welt.

Nähert sich dann der unerwünschte Frager:

»Was hast du, als du lebtest, denn getan?«

So sage ich recht kleinlaut: »Ach, ich schrieb.« -

»Und wozu schriebst du?« fragt sodann der Plager.

»Ich wollte nur - die Wunde offen halten.« -

»Die Wunde?« - »Ja, damit sie sich nicht schließe.

Denn das war meine Angst von Kindheit auf.

Ich wollte, was so weh tat, nicht vergessen.

Was jetzt mich ängstigt, ist, daß es verblaßt,

Das lebensnahe Bild, die Herzensplage.« -

»Sie schwindet dir?« - »Sie scheint nicht mehr so nah.

Ich habe Mühe, treu sie zu verspüren.

Mich kümmert's nicht mehr so, ach, das vernarbt!

Das juckt nur noch, und juckt auch bald nicht mehr.

Was ehmals war, hat immer weniger Sinn,

Was ich erfuhr, bald keinerlei Belang,

Sogar das ewige Unrecht, es versiegt,

Hoffnung scheint nur ein sinnloser Ballast,

Der tiefste Wunsch wird langsam lächerlich,

Was stets mich rührte, will sich nicht mehr rühren,

Und Eifer wäre wirklich fehl am Ort -« -

»Das eben«, sagt der Prüfer, »ist die Hölle.«

Der nicht mehr deutsch spricht

Deutsch zu sprechen hast du dir verboten,

Wie du sagst: aus Zorn und tiefer Scham.

Doch wie sprichst du nun zu deinen Toten,

Deren keiner mit herüber kam?

Zu Genossen, die für dich gelitten,

Denn statt deiner wurden sie gefaßt.

Wie willst du sie um Verzeihung bitten,

Wenn du ihren Wortschatz nicht mehr hast?

Jene Ruchlosen wird es nicht schrecken,

Wenn du mit der Muttersprache brichst,

Ihre Pläne weiter auszuhecken,

Ob du auch das reinste Englisch sprichst.

Wie das Kind, das mit der Mutter greinte,

Und, indem es nicht zu Abend aß,

Sich zu rächen, sie zu strafen meinte:

Solch ein kindisch armer Trotz ist das.

Lösch aus!

Lösch aus! Ich will nicht sehen, daß du Mensch bist.

Ich will dich umarmen.

Wie könnt' ich, sehend daß du Mensch bist,

Bei dir erwarmen?

Zu blutig hat der Mensch gehaust,

Lösch aus!

Daß du auch mein Gesicht nicht schaust,

Die Lampe aus!

Erst wenn das Dunkel mich begräbt

In deinen Armen,

Geschieht's daß wiederum mein Glaube lebt,

Und daß die Nacht uns täuscht, Geliebte, aus Erbarmen.

Den Kopf gesenkt

So stand mein Vater oft, den Kopf halb schief gesenkt,

Und dachte nach.

So steht er immer noch, den Kopf gesenkt,

Und sieht mir nach.

So stand er auch, den Kopf halb schief gesenkt,

Wenn ich ihm widersprach.

Wenn ich ihn bis ins tiefste Herz gekränkt,

Er sah mir's nach.

So steh ich selber nun, den Kopf halb schief gesenkt,

Und fühl es nach,

Wenn mich das Leben noch viel tiefer kränkt,

In unserer Schmach.

So stehn wir beide da, den Kopf gesenkt,

Ich hier, er dort.

Dir, Vater, blieb das Ärgste doch geschenkt,

Denn du gingst fort.

ERNST WALDINGER

Warum ich Sonette schreibe

Ich kehre zum Sonette stets zurück

In unsrer Zeit, die aller Helle bar,

Zur Form, die meine erste Liebe war,

Zur scharfen Schau und zum Gedankenglück.

Zerfällt die Welt auch, zeig ein Meisterstück

Und kein Gestammel meine eigne klar,

Die sich noch hält, trotz Chaos und Gefahr,

Und wie man seinen Abgrund überbrück,

Nicht gaukelnd über seinen Schatten spring!

Vollkommene Gestalt, Kristall, erkling,

Gefüllt mit Wein und nicht mit Schlamm, der keimt,

Der gärt, wie trüber Urstoff und Verwesung!

Mir reimt es sich zur eigenen Genesung,

Wenn sich in dieser Welt auch nichts mehr reimt.

ERICH WEINERT

Landserbrief an Hitler

Februar 1942

»Ich habe den Oberbefehl über-

nommen, um noch näher bei meinen

Soldaten zu sein.«

                             Hitler

»Siehst du, Adolf, das ist recht!

Sei kein Pharisäer!

So ein Einfall ist nicht schlecht,

Komm ein bißchen näher!

Sieh man, wo du unterkrauchst!

Ist noch Platz im Graben.

Wenn du sonst noch etwas brauchst,

Alles sollst du haben!

Komm, hier hockt man ziemlich dicht!

Such dir Platz im Dunkeln!

Aber bitte tritt uns nicht

Auf die Frostkarbunkeln!

Hier gibts frischen Fleischsalat

Und die schönste Krätze,

Und die Läuse suchen grad

Neue Kriegsschauplätze.

Kippen wirst du auch nicht schnorrn.

Bist ja wohl kein Raucher.

Denn mit so was stehts hier vorn

Schlecht für den Verbraucher.

Unser Vegetariermahl

Wird dir sehr behagen,

Denn hier lebst du ideal

Ohne Fleisch im Magen.

Leider kommt dein Sprechtalent

Hier nicht zur Entfaltung;

Denn hier gibt es permanent

Andere Unterhaltung.

Vor dem kalten Heldenloch

Hab man keine Bange!

Denn auch hinten lebst du doch

Nicht mehr allzulange.

Und womöglich wirst du hier

Mit Musik begraben.

Diesen Tag begießen wir,

Schon, weil wir doch dann vor dir

Endlich Ruhe haben.«

PETER WEISS

Im Kreise gelaufen

Komme aus den kalten Zonen,

Suche menschliche Regionen.

Werd wohl lange suchen müssen,

Endlos wandern auf wunden Füssen.

Geh durch Regen, Sturm und Wind,

Nimmermehr ich heimwärts find.

Raste des Nachts auf einsamem Gelände,

Wärme mir am prasselnden Feuer die Hände.

Käuze schreien in den Wäldern,

Kalter Sternhimmel wölbt sich über den Feldern.

Zu mir kommen Rehe, Hasen, Nachtvögel und Dämonen,

Nur menschliche Wesen tuen mich verschonen.

Erwache mit steifen Knochen in der Frühe,

Raffe mich auf, wandere weiter mit Mühe.

Singe und pfeife ein Lied vor mich her,

Sonst lastet die Stille schwer.

Gehe durch Morgen, Sonne und Tag

Und den Ort wo ich nächtens lag,

Find ich auf einmal wieder, auch den Aschehaufen.

Bin nur im Kreise gelaufen.

FRANZ WERFEL

Der grösste Deutsche aller Zeiten

(Nach seiner Rede im Berliner Sportpalast September 1938)

Des Teufels Kreuz am Rocke,

Tief in der Stirn die Locke,

Das Chaplin-Bärtchen wie ein Klecks:

Das ist die Dämonie des Drecks.

Dem »Rassensumpf« entquollen

Und früh schon giftgeschwollen,

Bringts dieses trübe Irgendwas

 Mit Ach und Krach zur Vierten Klass.

 Was bürgerlich missraten,

 Gerät zu Göttertaten.

 Ein niedres Nichts voll Niedertracht

 Sich selbst vermillionenfacht.

 Er eint die deutschen Stämme

 Zum Volk der Morchelschwämme.

 Zum Himmel stinkt, was er geeint.

 Das deutsche Wort verdorrt, versteint.

 Die Stimme gellt inbrünstig.

 Viel Ohren sind ihr günstig.

 Und wenn sie durch den Äther bellt,

 Wird sie zum Ohrenwurm der Welt.

Wir trotzen ihrem Zeichen

Als Lebende und Leichen.

Im Innern weiss es dieser Grind,

Das wir, dass wir die Sieger sind.

Die Welt wird Blut erbrechen.

Das Reich bezahlt die Zechen.

Dem Volk bleibt Fluch und Fron zum Lohn

Und eine Hoffnung: Davids Sohn.

Traumstadt eines Emigranten

Ja, ich bin recht, es ist die alte Gasse.

Hier wohn ich dreissig Jahr ohn Unterlass . . .

Bin ich hier recht?? Mich treibt ein Irgendwas,

Das mich nicht loslässt, mit der Menschenmasse.

Da, eine Sperre starrt... Eh ich mich fasse,

Packt's meine Arme: »Bitte, Ihren Pass!«

Mein Pass? Wo ist mein Pass!? Von Hohn und Hass

Bin ich umzingelt, wanke und erblasse . . .

Kann soviel Angst ein Menschenmut ertragen?

Stahlruten pfeifen, die mich werden schlagen,

Ich fühl noch, dass ich in die Kniee brach . . .

Und während Unsichtbare mich bespeien,

»Ich hab ja nichts getan,« - hör ich mich schreien,

»Als dass ich eure, meine Sprache sprach.«

Der Reim

Der Reim ist heilig. Denn durch ihn erfahren

Wir tiefe Zwieheit, die sich will entsprechen.

Sind wir nicht selbst mit Aug,-Ohr,-Lippenpaaren

Gepaarte Reime ohne Klang-Gebrechen?

Das Reimwort meinst du mühsam zu bestechen,

Doch wird es unversehens offenbaren,

Wie Liebeskräfte, die zerspalten waren,

Zum Kuss des Gleichklangs durch die Fernen brechen.

Allein nicht jede Sprache hat geheiligt

Den reinen Reim. Wo nur sich deckt die Endung,

Droht leeres Spiel. Der Geist bleibt unbeteiligt.

Dieselben Silben lassen leicht sich leimen.

Doch Stamm' und Wurzeln spotten solcher Blendung.

Im Deutschen müssen sich die Sachen reimen.

ALFRED WOLFENSTEIN

1939

    II

Bald naht der Herbst. Er paßt zu einem Kriege.

Sie kommen sich zur Hochzeit der Zerstörung

Mit Blätterfall und Menschenfraß entgegen,

Die Zeit der Mörder ist des Herbstes Braut.

Schon fahren aus den Dämmerungen Schläge,

Unkenntlich sind sie, aber immer frecher,

Und rote Augen stehen starr dahinter,

Durch die man offen in die Hölle schaut.

Wir warten, sind vom Warten längst ergraut

Getrennt von allen, die uns nahe waren,

Von allen, die wir lieben, täglich sahen,

Wir sehen nicht mehr, lieben nicht mehr, warten

Auf unser Wiedersehn und Wiederlieben,

Wir warten, warten, warten auf das Warten,

Es ist die tiefste Folter der Verbannung,

Und unser Bau stürzt ein, auf Sand gebaut.

Die Dämmerungen aber wachsen immer,

Die Nächte sind schon länger, als die Menschen

Nach soviel Jahren schlaflos noch ertragen,

Sie hören dann Vergangenheit mit Stimmen

So schön und klar wie ferne Vögel flüstern

Und Zukunft donnern, aber ohne Laut.

Das macht die Zeit, die jedem auf den Mund schlägt,

Sie selbst nur schreit, sie schreit sogar vor Wollust,

Weil sie die große, bald die größte Zeit ist

Und sich gespenstisch liebt und viel Erfolg hat,

Obwohl sie häßlich ist wie Sumpf und Abgrund,

Wälzt sie sich mit den tollsten Abenteurern -

Und Milch des Todes wird in ihr gebraut.

Die blutige Umarmung - Brut des Schreckens,

So unbekannte Ungeheuer schwellen

In ihrem Bauche, gegen alles Gute,

Daß schwarzes Warten sich nun ganz verfinstert

Und sich das Licht nicht mehr zur Erde traut.

Ein Gefangener

    I

Du schreibst rasch vor dich hin,

Aus Angst, den Verstand zu verlieren,

Schreibst, schreibst du vor dich hin

Auf Toilettepapieren.

Du weißt kaum noch, was du meinst.

Einst liebtest du schreiben und lesen.

Jetzt sagst du schon immer: einst.

Das ist noch nicht lange gewesen.

Erinnerung zerrt dich zurück,

Weil jetzt die Stunden stehen.

Doch siehst du zuviel Glück

Durch die Vergangenheit gehen.

Du schreibst vor lauter Angst,

Man nähme dir bald die Feder,

Denn wie du selbst sie verlangst,

So hungert nach ihr ein jeder.

Eine einzige geht hier herum,

Sie braucht manche Mühe und Finte.

Zerkaut ist der Halter rundum,

Verschimmelt wie Brot ist die Tinte.

Du stolperst übers Papier,

Um nur keine Zeit zu verlieren.

Das ist ein Ausflug von hier.

Sonst geht man wenig spazieren.

Du hältst überhaupt nicht mehr an,

Man kann auch das Schreiben verlernen -

Da siehst du jäh einen Mann

Mit dem Schreibzeug sich entfernen.

Deine Hände sind nun leer.

Statt zu schreiben, willst du nicht singen.

Für den Wächter war es nicht schwer,

Dich um das letzte zu bringen.

Dich selber holt er nicht.

Du bleibst, nickst, starre Pagode.

Dich selber holt er nicht

Zum Leben oder zum Tode.

Herbst

Die Sonne sinkt mit jedem Abend schneller,

Man denkt schon morgens an des Tages Ende,

Das ist die schon so oft erlebte Wende.

Da sinkt der Mut mit langsamem Propeller.

Es ist, als wartete ein düstrer Keller

Auf die vom Flug durch duftende Gelände

Verwöhnte Lunge, und sie atmet Wände.

Der Straßen Licht macht nur die Steine heller.

Und doch, manch Held des Sommers wäre froh,

Wenn er im kalten Wind nun wüßte, wo

Er landen kann, in welcher Stadt der Erde.

Er sänke gerne ändern Sternen zu -

Hier reißt der Herbst herab die letzte Ruh,

Und wer gehört nicht zu der Blätter Herde?

KARL WOLFSKEHL

Auf Erdballs letztem Inselriff

Auf Erdballs letztem Inselriff

Begreif ich, was ich nie begriff.

Ich sehe und ich überseh'

Des Lebens wechselvolle See.

Ob mich auch Frohsinn lange mied,

Einschläft das Weh, das Leid wird Lied.

Bin ich noch Ich? Ich traue kaum

Dem Spiegel, alles wird mir Traum.

Traumlächeln lindert meinen Gram,

Traumträne von der Wimper kam.

Traumspeise wird mir aufgetischt,

Traumwandernden Traum-Grün erfrischt,

Hab auf Traumhellen einzig Acht.

So ward der Tag ganz Traumesnacht,

Und wer mir Liebeszeichen gibt,

Der fühle sich, wisse sich traumgeliebt!

Weh Hiob

Weh Hiob weh! noch bist du nicht am letzten,

Am einsamst letzten Fels, noch grünt ein Rand

Von Heim und Gestern. Doch sie, die dich hetzten,

Jagen dich weiter an die Schwarze Wand.

Wer steht und droht und brüllt, weß Geiferlüsten

Bist du verfalln, wen hast du so erbost,

Daß er dich stoße noch von fernsten Küsten,

Von jedem Fleck, den du zur Rast erlost?

Als ob des ganzen Stamms uralte Sünde

In dir verbüße bis zum kleinsten Deut,

Bis alles abgetragen, bis die Gründe

Der Schuld ganz ausgejätet sind - dann erst wird Heut!

Wir ziehn

Fraget nicht: wohin?

Wir ziehn.

Wir ziehn, so ward uns aufgetragen

Seit Ur-Urvätertagen.

Abram zog, Jakob zog,

Alle zogen,

Zogen ins Land, zogen vom Land,

Alle gebogen

Überm Pfad der Fahrenden,

Nimmer sich Bewahrenden.

Alle zogen, Stab in wegharter Hand,

Verheissung im Herzen, im Blick Ihn,

Unsern Gott, der uns hiess, fürder und fürder ziehn.

Ziehn nach dem einen einzigen Ziel -

Schauriges Rasten, wos Ihm gefiel,

Seltsames Wandern zum Rhein vom Nil.

Wandern lange im Bangen,

Bis Quellen sprangen,

Karge Quellen

Für unstet ruhlose Rast -

Und doch hatt ich vor jenen FUSS gefasst

Die nun mich jagen, blieb ich doch Gast,

Im Land der Ändern Gast.

Unausdenkbar lang hab ich dort geruht,

Weiss doch nie wie Ruhen Ruhen tut.

Unsre Ruh war getränkt mit Tränen Schweiss und Blut:

Ein jäher Blitz brach sie entzwei

In einem Schrei:

Vorbei vorbei!

Eben als mitten die Sonne schien -

Wir ziehn.

Wieder drängt Er uns,

Wieder verhängt Er uns

Seinen ewigen Fug:

Den Weiterzug,

Den Weiterzug.

PAUL ZECH

Aus meinem Haus, von Hab und Gut,

hat nicht das Feuer mich, auch nicht der Tod

ins Nebelnichts gejagt. Ich nahm den Hut

und zog dem Wahnsinn vor das Bettelbrot.

Der Wahnsinn schrie sich heiser in der Stadt,

im Derwischtanz um einen neuen Baal,

auf einem morschen und verbogenen Rad.

Ich sah noch einmal auf das Tal,

auf Strom und Wald hinunter, sah zuletzt ein Reh

und drehte mich herum. Im Wind flog Schnee.

Und als ich dann das weiße Schiff bestieg:

Blau lag vor mir die Adria; ich sah sie nicht.

Ich kam als ein Geschlagener aus dem Krieg,

frostige Nacht bewohnte die Gefühle, das Gesicht.

Vom Zweifel hin und her gerissen

Die Züge, die nach Süden fuhren,

ich sah sie oft aus dem Versteck

und hörte sie wie Weckeruhren

und kam noch immer nicht vom Fleck.

Die Not zerquälte mein Gewissen,

als wäre es Verrat zu fliehn.

Vom Zweifei hin und her gerissen:

Oft sah ich Brüder starr wie Büßer knien.

Sie riefen Gott an, irgendeinen,

die Last war ihnen schon zu schwer,

sie wollten wie die Kinder scheinen,

es half auch dieser Gott nicht mehr.

Da warfen sie sich auf die Schienen,

da hingen sie sich auf im Baum;

es gab die Mutter Erde ihnen

nur für den Aschenrest noch Raum.

GUIDO ZERNATTO

Dieser Wind der fremden Kontinente

Dieser Wind der fremden Kontinente

Bläst mir noch die Seele aus dem Leib.

Nicht das Eis lahmt mir das frostgewohnte

Und die Schwüle nicht das lang entthronte

Herz, das leer ist wie ein ausgeweintes Weib.

Dieser Wind der fremden Kontinente

Hat den Atem einer ändern Zeit.

Andre Menschen, einer ändern Welt geboren,

Mag's erfrischen. Ich bin hier verloren

Wie ein Waldtier, das in Winternächten schreit.

DDR-Exil

	Wolf Biermann: Das macht mich populär (1965)

1

Warum die Götter grad Berlin

Mit Paule Verner straften

Ich weiß es nicht. Der Gouverneur

Ließ neulich mich verhaften

Das Kreuzverhör war amüsant

Auch für die Kriminalen

Ich wette: Dieses Kreuzverhör

Geht ein in die Annalen

Mit Marx- und Engelszungen sang

Ich bis sie Feuer fingen

– So brachten die im Kreuzverhör

Noch keinen Mann zum Singen

Das ist der ganze Verner Paul:

Ein Spatzenhirn mit Löwenmaul

Der Herr macht es sich selber schwer

Er macht mich populär

2

"Wenn Biermann solche Lieder singt

Dann wird ihm was passieren

Dann kommt mal statt des Milchmanns früh

Wer anders zum Kassieren!"

– Die Drohung schrie Horst Sindermann

Der Gouverneur in Halle

Wie aber wird der Herr erst schrein

Im umgekehrten Falle:

Wenn eines schönen Morgens die

Bier- und Milchmänner quasi

Vor seiner Tür stehn, aber nicht

Die Jungens von der Stasi

Ach Sindermann, du blinder Mann

Du richtest nur noch Schaden an

Du liegst nicht schief, du liegst schon quer!

Du machst mich populär


	3

Die Herren auf dem hohen Stuhl

Die brauchen keine Kissen

Ihr Bürokratenhintern ist

Verfettet und verschissen

Und trotzdem drückt noch dies und das

Sie sitzen gern bequem

Drum machten sie das Angebot

Ich dürft nach Westen gehen

(Ich hör dir trapsen, Nachtigall!)

Ach wär das für die schön!

Wenn überhaupt wer abhaun soll

Dann solln sie selber gehen

Und schmeißt ihr heute raus den Biermann

Dann ist er morgen wieder hier, dann

Droht mit Knast ihr? – Bitte sehr!

Auch das macht populär

4

Und sperrt ihr mich im Eisschrank ein –

Ich fühl mich wohl dabei

Ich spür bei jedem Kältegrad

Die Obhut der Partei

Bei jedem Kübel Dreck spür ich

Die Liebe des ZK

Zum ganzen 11. Plenum sag

Ich zwölfmal: Ja! Hurra!

Ihr habt ja euer Innerstes

Noch nie so schön gezeigt

Der deutsche Michel sah bei Licht

Ins Herze euch und...schweigt

Ihr löscht das Feuer mit Benzin

Ihr löscht den Brand nicht mehr

Ihr macht, was ihr verhindern wollt:

Ihr macht mich populär




	5

Im "Neuen Deutschland" finde ich

Tagtäglich eure Fressen

Und trotzdem seid ihr morgen schon

Verdorben und vergessen

Heut sitzt ihr noch im fetten Speck

Als dicke deutsche Maden

Ich konservier euch als Insekt

Im Bernstein der Balladen

Als Bernstein-Medaillon, als Ring

Als Brosche auf dem Kragen

So werden euch die schönen Fraun

Im Kommunismus tragen

Und steht der Vers auf "Sindermann"

Im Lesebuch der Kinder dann

Wird er, was er gern heut schon wär

– na was wohl? – populär

6

Verdammt, es kotzt mich trotzdem an

Es reizt mich nicht die Bohne

Wenn mir der deutsche Gartenzwerg

Verleiht die Dornenkrone

Wenn ihr mich wirklich schaffen wollt

Ihr Herren hoch da droben

Dann müßt ihr mich ganz öffentlich

Nur Loben Loben Loben

Ihr seid im Volk ja so beliebt

Ein Kuß von eurem Munde

Macht den Geküßten todeskrank

– so küßt mich doch, ihr Hunde!

Küßt mich, bestecht mich, liebt mich heiß

Greift tief in eure Tasche

Gebt mir den Nationalpreis – und

Versteht sich: Erster Klasse


	7

Ich werd die hunderttausend Emm

Verfressen und Versaufen

Ein Haus mit Kuh am Waldesrand

Werd ich vom Rest mir kaufen

Die Milch von eurer Denkungsart

Melk ich in Aufbau-Bände

Ich pflück euch Blumen, sing dabei

Ein Lied auf Mutterns Hände

Dann zieht in mich die Weisheit ein

Die Stirn wird licht und Lichter

Ich sing im Chor und werde ein

Kaisers-Geburtstags-Dichter

Dann blas ich euch zu Riesen auf

Hoch oben auf dem Berge

Wenn ihr mich wirklich schaffen wollt

Dann nennt mich "groß", ihr Zwerge.

8

Ich habe diese Nacht geweint

Viel knochentrockne Tränen

Und hab die Fäuste wild geballt

Geknirscht auch mit den Zähnen

Ich habe diese Nacht geträumt

Von Hexen und von Drachen

Von alten Weibern, die mit mir

Parteiverfahren machen

Ich habe diese Nacht geglaubt

Die Sonne käm nie wieder

Und brächte nicht ans Tageslicht

All meine wahren Lieder

Heut morgen kam Marie zu mir

Mein allerliebstes Schmeicheltier

Das war ein Frühstück in der Früh!

Ein scharfes Brötchen hat Marie

Und Milch und Honig, weiche Knie

Und wenn mir jemand wehe tut

Dann macht Marie das wieder gut

Die Art, wie sie das macht, ist sehr...

– populär




	Wolf Biermann

Deutschland. Ein Wintermärchen

Kapitel I

Im deutschen Dezember floss die Spree

Von Ost- nach Westberlin

Da überschwamm ich mit der Eisenbahn

Hoch über die Mauer hin

Da schwebte ich leicht übern Drahtverhau

Und über die Bluthunde hin

Das ging mir so seltsam ins Gemüt

Und bitter auch durch den Sinn

Das ging mir so bitter in das Herz

– da unten die treuen Genossen – 

So mancher, der diesen gleichen Weg

Zu Fuß ging, wurde erschossen.

Manch einer warf sein junges Fleisch

In Drahtverhau und Minenfeld

Durchlöchert läuft der Eimer aus

Wenn die MP von hinten bellt

Nicht jeder ist so gut gebaut

Wie der Franzose Franz Villon

Der kam in dem bekannten Lied

Mit Rotweinflecken davon.

Ich dachte auch kurz an meinen Cousin

Den frechen Heinrich Heine

Der kam von Frankreich über die Grenz

Beim alten Vater Rheine

Ich musste auch denken, was allerhand

In gur hundert Jahren passiert ist

Dass Deutschland inzwischen glorreich geeint

Und nun schon wieder halbiert ist

Na und? Die ganze Welt hat sich

In Ost und West gespalten

Doch Deutschland hat – wie immer auch – 

Die Position gehalten:


	Die Position als Arsch der Welt

Sehr fett und sehr gewichtig

Die Haare in der Kerbe sind

Aus Stacheldraht, versteht sich

Dass selbst das Loch – ich mein’ Berlin – 

In sich gespalten ist

Da haben wir die Biologie

Beschämt durch Menschenwitz

Und wenn den großen Herren der Welt

Der Magen drückt und kneift

Dann knallt und stinkt es ekelhaft

In Deutschland. Ihr begreift:

Ein jeder Teil de Welt hat so

Sein Teil vom deutschen Steiß

Der größre Teil ist Westdeutschland

Mit gutem Grund, ich weiß.

Die deutschen Exkremente sind

Dass es uns nicht geniert

In Westdeutschland mit deutschem Fleiß

Poliert und parfümiert.

Was nie ein Alchemist erreicht

– sie haben es geschafft

Aus deutscher Scheiße haben sie

Sich hartes Gold gemacht

Die DDR, mein Vaterland

Ist sauber immerhin

Die Wiederkehr der Nazizeit

Ist absolut nicht drin

So gründlich haben wir geschrubbt

Mit Stalins hartem Besen

Dass rot verschrammt der Hintern ist

Der vorher braun gewesen.


Wolf Biermann: Die Stasi-Ballade (1967)

	1

Menschlich fühl ich mich verbunden
mit den armen Stasi-Hunden 

die bei Schnee und Regengüssen 

mühsam auf mich achten müssen 

die ein Mikrophon einbauten 

um zu hören all die lauten 

Lieder, Witze, leisen Flüche 

auf dem Klo und in der Küche 

· Brüder von der Sicherheit 

· ihr allein kennt all mein Leid 

Ihr allein könnt Zeugnis geben wie mein
ganzes Menschenstreben 

leidenschaftlich zart und wild 

unsrer großen Sache gilt 

Worte, die sonst wärn verscholln 

bannt ihr fest auf Tonbandrolln 

und ich weiß ja! Hin und wieder 

singt im Bett ihr meine Lieder 

- dankbar rechne ich euchs an: 

die Stasi ist mein Ecker 

     die Stasi ist mein Ecker 

          die Stasi ist mein Eckermann 

2

Komm ich nachts allein mal
müd aus meinem Bierlokal 

und es würden mir auflauern 

irgendwelche groben Bauern 

die mich aus was weiß ich für 

Gründen schnappten vor der Tür 

- so was wäre ausgeschlossen 

denn die grauen Kampfgenossen 

von der Stasi würden - wetten?! – 

mich vor Mord und Diebstahl retten 

Denn die westlichen Gazetten 

würden solch Verbrechen - wetten?! – 

Ulbricht in die Schuhe schieben 

 (was sie ja besonders lieben!) 

dabei sind wir Kommunisten 

wirklich keine Anarchisten 

Terror (individueller) 

ist nach Marx ein grober Fehler 

die Stasi ist, was will ich mehr 

mein getreuer Leibwäch 

     mein getreuer Leibwäch

          mein getreuer Leibwächter 

Nachbemerkung und Zurücknahme 

Doch ich will nicht auf die Spitze 

treiben meine Galgenwitze 

Gott weiß: es gibt Schöneres 

als grad eure Schnauzen 

Schönre Löcher gibt es auch 

als das Loch von Bautzen 


	3

Oder nehmen wir zum Beispiel
meinen sexuellen Freistil 

meine Art, die so fatal war 

und für meine Frau ne Qual war 

nämlich diese ungeheuer 

dumme Lust auf Abenteuer 

- seit ich weiß, daß die Genossen 

wachsam sind, ist ausgeschlossen 

daß ich schamlos meine Pfläumen 

pflücke von diversen Bäumen 

Denn ich müßte ja riskiern 

daß sie alles registriern 

und dann meiner Frau serviern 

so was würde mich geniern 

also spring ich nie zur Seit 

spare Nervenkraft und Zeit 

die so aufgesparte Glut 

kommt dann meinem Werk zugut 

- kurzgesagt: die Sicherheit 

sichert mir die Ewig 

     sichert mir die Ewig 

          sichert mir die Unsterblichkeit 

4

Ach, mein Herz wird doch beklommen
solltet ihr mal plötzlich kommen 

kämet ihr in eurer raschen 

Art, Genossen, um zu kaschen 

seis zu Haus bei meinem Weib 

meinen armen nackten Leib 

ohne menschliches Erbarmen 

grade, wenn wir uns umarmen 

oder irgendwo und wann 
mit dem Teufel Havemann 

Wenn wir singen oder grad 

Konjak kippen, das wär schad 

ach, bedenkt: ich sitz hier fest 

darf nach Ost nicht, nicht nach West 

darf nicht singen, darf nicht schrein 

darf nicht, was ich bin, auch sein 

- holtet ihr mich also doch 

eines schwarzen Tags ins Loch 

ach, für mich wär das doch fast 

nichts als ein verschärfter 

     nichts als ein verschärfter 

          nichts als ein verschärfter Knast 




	Wolf Biermann: Es senkt das deutsche Dunkel (1967)
Es senkt das deutsche Dunkel

Sich über mein Gemüt

Es dunkelt übermächtig

In meinem Lied

Das kommt, weil ich mein Deutschland

so zerrissen seh

Ich lieg in der bessren Hälfte

und habe doppelt Weh


	Wolf Biermann: Das Hölderlin – Lied (1967)

„So kam ich unter die Deutschen“

In diesem Land leben wir

wie Fremdlinge im eigenen Haus


Die eigne Sprache, wie sie uns


entgegenschlägt, verstehn wir nicht


noch verstehen, was wir sagen


die unsre Sprache sprechen

In diesem Land leben wir wie Fremdlinge

In diesem Land leben wir

wie Fremdlinge im eigenen Haus


Durch die zugenagelten Fenster dringt nichts


nicht wie gut das ist, wenn draußen regnet


noch des Windes übertriebene Nachricht


vom Sturm

In diesem Land leben wir wie Fremdlinge

In diesem Land leben wir

wie Fremdlinge im eigenen Haus


Ausgebrannt sind die Öfen der Revolution


früherer Feuer Asche liegt uns auf den Lippen


kälter, immer kältre Kälten sinken in uns

Über uns ist hereingebrochen


solcher Friede!



solcher Friede

Solcher Friede.




Wolf Biermann: Ballade vom Traum (1969)

1

Der Möbelwagen schwimmt die leere Friedrichstraße lang

Und landet vor dem Haus, ja ja, ich weiß: der will zu mir

Schrein kann ich nicht, die Schritte kommen, und ich kenn den Gang

Da klotzen schon die vier knallharten Packer in die Tür

Und schaffen mich im Bett die Treppe runter: immer vier

Mann – vier Ecken! und verfrachten mich im Laderaum

Dann das Klavier, den Kleiderschrank, die Bücher, Gummibaum

Die Schreibmaschine, alle acht Gitarren gut verstaut

Dann heult der Diesel auf, die Wagentür wird zugehaun

· das ist mein Traum, vor dem mir jeden Abend graut

2

Der volle Möbelwagen-Walfisch schwimmt mit mir im Bauch

Das Stück Hannoversche, die Charité wird rechts passiert

Links Invalidenstraße durch den Schlagbaum ... Slalomschlauch

Wir schwimmen durch die Grenze, und der Staatsrat salutiert

Spalier steht das Politbüro, die Knarre präsentiert

Schon sind wir durch und drüben, Mensch, wie leicht geht das!

Da winkt auch schon ein Strand: der Kuhdamm schillert regennass.

Der Fisch spuckt mich mitsamt den Möbeln auf den Asphalt, halbverdaut

Macht eine Wende, schwimmt zurück – ich such wie wild mein’ Pass

· das ist mein Traum, vor dem mir jeden Abend graut

3

Der westberliner Himmel schluchzt und heult sich auf mir aus

Ich krabbel aus dem Müll und renn mit festgewachsnen Schuhn

Zurück woher ich kam und will will will und will nach Haus

Die Mauer flatter ich entlang wie ein besoffnes Huhn

Und reiß ein Loch und beiß mich durch den Stacheldraht, und nun

Zerreißen Schüsse meinen Bauch; der deutsche Schäferhund

Verschlingt König Renauds Gedärme, die sind seltsam bunt

Und dampfen; roter Saft fällt komisch aus der tauben Haut

Und Regen regnet in den starren himmeloffnen Mund

· das ist mein Traum, vor dem mir jeden Abend graut

4

Hohe Huldigung für Eva

Dann wach ich auf, von Schweiß und Tränen klitschenass

Mein Weib weint trocken mit und streichelt mich

Sie weiß es ja – und doch, sie fragt dann: Was

Was hast du, Lieber, lass den schwarzen Traum, dreh dich

Mal um zu mir! Na, siehst du, du bist schon o.k. – oh je!

Du hast die Nacht zu gut gegessen und zu schwer verdaut

· und darum träumst du auch den Traum, vor dem mir graut

	Wolf Biermann: Ballade von den Spaniern im Dresdener Exil (1975)

Da hängt ein Bild. Schau dir das an!

Du siehst, gemalt aus lauter Grau:

Ein Mann – daneben Frau – und Mann

Mann – Mann – Frau – Mann und noch ´ne Frau:

Portraits. In Öl. Mit Schmerz gemalt

Von Nuria Quevedo, hier

In diesem halben deutschen Land

Damit sie Spanien nicht verlier:

Es ist nicht alles, aber viel

 - der Blick nach Haus aus dem Exil.

Sieh dir das Bild an: neun mal schwarz

Stehn Haare um ein Steingesicht

Vom Warten grau, im Wartesaal

Der Weltrevolution. Und nichts

Sehn diese Augen noch, sie starrn

Verlorn in die Vergangenheit

Und eine sture Hoffnung hält

Die Köpfe hoch. Die sind bereit

Barfuß zu laufen bis zum Ziel

 - den Weg nach Haus aus dem Exil

Die Steine. Sieh dir diese an

Aus Spanien vom Bürgerkrieg

Die Endmoräne! deren Rest

In Dresden an der Elbe liegt.

Und da am Rand, der blonde Stein:

Das ernste Kind. Da ließ sich (klar!)

Die eine mit ´nem Blonden ein

Der nie in solcher Trauer war

Für ihn bedeutete es nicht viel

 - das große Bitterwort Exil

Nachsatz

Was kann ich tun? Und was könnt ihr

Noch tun, dass die Genossen hier

Aus Chile – die jetzt bei uns sind

Mit Mann – Mann – Frau – Frau – Mann und Kind

Was tun? dass diese Menschen nicht

Bald auch mit solchem Steingesicht

Hier liegen bleiben (vierzig Jahr!)

Weil Pinochet doch stärker war

Als unser starkes Wort

 - Solidarität

	


Wolf Biermann: Ballade vom preußischen Ikarus (1976)

1.

Da, wo die Friedrichstraße sacht

den Schritt über das Wasser macht

da hängt über der Spree

die Weidendammer Brücke. Schön

kannst du da Preußens Adler sehn

wenn ich am Geländer steh

dann steht da der preußische Ikarus 

mit grauen Flügeln aus Eisenguß 

dem tun seine Arme so weh

er fliegt nicht weg - er stürzt nicht ab

macht keinen Wind - und macht nicht schlapp

am Geländer über der Spree.

2.

Der Stacheldraht wächst langsam ein

tief in die Haut, in Brust und Bein

ins Hirn, in graue Zelln

Umgürtet mit dem Drahtverband

ist unser Land ein Inselland

umbrandet von bleiernen Welln

da steht der preußische Ikarus

mit grauen Flügeln aus Eisenguß

dem tun seine Arme so weh

er fliegt nicht hoch und er stürzt nicht ab

macht keinen Wind und macht nicht schlapp

am Geländer über der Spree.

3.

Und wenn du weg willst, mußt du gehen

ich hab schon viele abhaun sehn

aus unserem halben Land.

Ich halt mich fest hier, bis mich kalt 

dieser verhaßte Vogel krallt

und zerrt mich übern Rand

dann bin ich der preußische Ikarus

mit grauen Flügeln aus Eisenguß

dann tun mir die Arme so weh

dann flieg ich hoch, und dann stürz ich ab

mach bißchen Wind - dann mach ich schlapp

am Geländer über der Spree.

	Wolf Biermann (1977): Deutsches Miserere (Das Bloch-Lied)

Hier fallen sie auf den Rücken

Dort kriechen sie auf dem Bauche

Und ich bin gekommen

ach! kommen bin ich

vom Regen in die Jauche

1

Und als ich von Deutschland nach Deutschland

Gekommen bin in das Exil

Da hat sich für mich geändert

So wenig, ach! und so viel

Ich hab ihn am eigenen Leibe

Gemacht, den brutalen Test:

Freiwillig von Westen nach Osten

Gezwungen von Ost nach West

2

Die Völker drumrum um Deutschland

Die haben vielleicht ein Glück!

Großdeutschland, es ist zerbrochen

In zwei verfeindete Stück

Die beiden hässlichen Helden

Sie halten einander in Schach

Der Kleinere gibt nicht Ruhe

Aber der Größere gibt nicht nach

3

Und im Osten kosten die Schrippen

Fünf Pfennig – und zwanzig hier.

Ein großes Bier kost ne Mark dort

Und Zweimarkfünfzig hier

Und drüben hältst du beim Bierchen

Dein Maul, hier darfst du schrein

 - allein, es ändert die Welt sich

Mit Schweigen nicht, noch mit Schrein

4

Und im Westen die Zeitungsschreiber

Sie lügen frech, wie sie wolln

Aber ihre Kollegen im Osten

Die lügen korrekt, wie sie solln

Und weil er von beiden Seiten

Getäuscht wird im Television

Drum glaubt der Deutsche Michel

Er wisse die Wahrheit schon!
	5

Und die Wahrheiten werden gehandelt

Frech auf dem Lügenmarkt

Zur Ware wird jede Wunde

Im Westen. Der Herzinfarkt

Der aufrechte Gang wird selber

Zur Pose und zum Geschäft

Der Mensch macht sich zum Affen

Der sich noch selber äfft!

6

Und Kernkraftwerke in Sachsen

Und Kernkraftwerke am Rhein

Und hüben und drüben heucheln sie

Das soll für den Fortschritt sein

Ich scheiß was auf solchen Fortschritt

Der macht uns nur sterbenskrank

Der führt uns fort von der Menschheit fort

Der führt in den Untergang

7

Und wer im Westen das Geld hat

Der hat damit auch die Macht

Aber wer im Osten die Macht hat

Der hat es zu Reichtum gebracht!

Die Arbeiter aber verkaufen

Wie eh und je ihre Kraft

Und schlagen, als wäre es ihre:

Die große Wohlstandsschlacht

8

Und wie die einen heißen

So sehen die andern aus!

Die einen sind mir ein Schrecken

Aber die andern sind mir ein Graus:

In NATO und Warschauer Pakt sind

Sie beide treu-deutsch, bis in’ Tod

Und sie sind gegen ihre Herren

Halb frech und halb devot

9

Und die Linken hassen einander

Mehr als den Klassenfeind!

Eh wir uns nicht selber einen

Wird Deutschland auch nicht geeint

Und ein Linker nennt den andern

Verräter! und recht! und schlecht!

Sie schlagen sich in die Fressen

Mit Mao und Marx und Brecht


	10

Und im Osten bleibt mir die Luft weg

Im Bürokratenmuff

Aber der Westen ist ein Nepplokal

Ein kalt gekachelter Puff

Hier bist du erschossen wie Robert Blum

Ohne genügend Geld

Sie lassen dich kalt verrecken

Und sagen: So ist die Welt

Hier fallen sie auf den Rücken

Dort kriechen sie auf dem Bauche

Und ich bin gekommen

ach! kommen bin ich

vom Regen in die Jauche

11

Das wird sich noch alles ändern!

Das bleibt nicht so, wie es ist:

Die Mauer wird fallen. Und fallen

Wird manch einer auf den Mist

Der Weltgeschichte: da drüben

Die Bonzen – die Bosse hier!

Sie werden fluchen und flennen

- aber lachen werden mal wir

12

Da wird sich noch vieles ändern

Und du dich und ich mich auch

Wir werden aufrecht gehen

Wir werden aufrecht gehn

Paar eckige Runden drehn

Mit neuen Augen sehn: Exil

Was ist das: Exil?

Ich will dir zu viel

Nicht klagen

Will lieber sagen

Die Wahrheit:

Scheißselbstmitleid!

Bin ich nun ein „Heimatloser Gesell“?

Was ist das: Heimat – Polizeimat?

Ach was! es wird schon hell

Ich sitz nicht mehr wie ein nacktes Kind

Im Schneematsch

Heimat. Quatsch! Heimat ist ja da

Mein Freund, wo ich dich find

Und wo Genossen sind. Genossen

Was ist das: Genossen?
	


	Wolf Biermann: Die Karyatiden (1977)

Sieh an, mein Freund, die Leichtigkeit

Mit der die Fraun es tragen

Das Tempeldach auf ihrem Kopf

Sie stehn da, schön geschlagen

Von schwerer Männerhand

In Stein

Die eine, außen links, als ich

Da oben ihr zu Füßen saß

Und aß auf der Akropolis paar Kirschen, sprach:

Ach Kleiner, du! auf dich wart ich schon

Seit sie dich gejagt haben in das Exil

Mein Lieber, laß man! ich hab viel

Mehr Unrecht hier mit angesehn

Zweieinhalbtausend Jahre stehn

Wir hier. Die Menschen unten dumm!

Und stumm die Götter oben

Ich sagte: Komm mit mir! ach komm, wir wolln

Was trinken! was singen! was selig sein!

Sie sagte: Mein Lieber, ich will ja, ich kann nicht

Sonst stürzt meine Ecke hier auch noch ein

Sieh an, mein Freund, die Leichtigkeit

Mit der die Fraun es tragen

Das Tempeldach auf ihrem Kopf

Sie stehn da, schön geschlagen

Von schwerer Männerhand

In Stein


	


Bernd Jentzsch: Vereinigung (1973)

Während wir nebeneinanderliegen,

Geschehen weit hinter einer Wiese die Dinge der Welt.

Die gedankenlose Luft umspielt den Flieder.

Während wir nebeneinanderliegen,

Bäumen sich in uns die Hingestreckten auf.

Ihre Lebenslinien wachsen durch unsere Herzen.

Während wir nebeneinanderliegen,

Brennt unser Auge auf dem Rücken der Welt.

Bernd Jentzsch: Fernsehübertragung vom Schlachtfeld (1973)

Ich muß es mitansehen, aus dieser Entfernung,

In Sicherheit vor meinem harten Entschluß,

Die Koffer zu packen und ehrlich zu sein

In Bezug auf die Standhaftigkeit.

Je mehr ich verzweifle, an dieser Entfernung,

Je mehr ich besessen bin von der

Genauigkeit meiner entscheidenden Arbeit,

Und wärens nur Schrauben,

Es türmt sich das Leben in mir umso höher,

Von dem sie ein Höchstmaß gebrauchen,

Wenn sie nach vorn gehen.

Wie könnte ich ihre Gesichter vergessen,

Sie suchen mich heim in den friedlichen Tagen,

So brüderlich, wenn ich nach vorn geh,

Vertieft in mein eigenes Leben.

	Bernd Jentzsch: 

Das Colditzer Wäldchen (1970)

Schatte und Schatten, die uns jagten,

Das Wäldchen ging gegen sie an

Mit Scharen von Bäumen, im Unterholz sahn wir

Verbündete Kräfte, die blicklose Deckung,

Das half uns nicht weiter, wir flohen

Im Fadenkreuz vorwärts, die schnatternden Läufe

Im Rücken, wir sackten vornüber, auf uns

Stethoskope: die Stiefel

Bernd Jentzsch: Dieser eine Herbst (1970)

Der Lärm des Verblühens, dazwischen der Wald,

Dein Leib bedeckt von den waagrechten Moosen,

Sie stellten dich vor ihrer Mündung auf,

Du fielst mit dem Laub in die Tiefe,

Die Bäume Lautsprecher, dröhnend.
	Bernd Jentzsch: Alp (1978)

Als ich dich betrachtete,

Während du schliefst,

Deine Hand eine kleine falbe Taube,

Die den Flügel hängen läßt:

mitgegangen mitgehangen

Ich dachte vom Ende her an uns zurück.

Bernd Jentzsch: Gedächtnis (1977)

Im Fremden ungewollt zuhaus.

Wer schrieb das?

Ich, oder du,

Als du gingst durch Zürichs Hügelgassen.

Du hast es aufgeschrieben,

Wo ich jetzt gehe,

Im Fremden ungewollt zuhaus.




Bernd Jentzsch: Ich lebe hier (1978)

Ich lebe hier und nicht dort und mit dir.

Und der Wirbel kommt vom See und von Luv und von Lee,

Und er bringt, was er bringt, und er bringt mir den Schnee,

Und ist rot, wenn ich komm, und ist schwarz, wenn ich geh,

Und der Wind trägt ihn her, trägt ihn hoch, trägt ihn fort,

Und der Wind ist mein Kind, ist mein Kind hier wie dort,

Und der Wind trägt den Schnee, und der See ist sein Ort.

Ich lebe hier und nicht dort und mit dir.

Bernd Jentzsch: Arioso (1978)

Ich bin der Weggehetzte.

Nicht der erste, nicht der letzte.

Von keiner Mine zerrissen.

Vorm Zaun nicht ins Gras gebissen.

Keine blaue Bohne in der Lunge.

Nichtmal Blut auf der Zunge.

Mein Leib und meine sieben Sinne,

Alles frisch und unversehrt.

Das Leben, das ich nun beginne,

Lebt sich grade umgekehrt.

Ich bin der Weggehtzte.

Nicht der erste, nicht der letzte.

Mir ist die Welt ins Herz gesprungen.

Mir dem großen Lausejungen.

Bernd Jentzsch: Briefe schreiben, Briefe lesen (1978)

Und schreib, schreibt meine alte Mutter,

Sie ist alt wie Methusalems Esel, steinalt,

Schreib für die Arbeiter, wie sie

Ihr ganzes Leben lang, das kennt ihr alle nicht,

Sie kennt es und wurde krumm davon,

Und in Plauen am Westbahnhof die gefangenen Russen,

Das darf doch nicht wiederkommen,

Wenn sich das rächt, wie sie die zugerichtet haben,

Aus Rache ist sie nun eingesperrt in ihr Haus,

Und bleib gesund, mein Kind, schreib mir,

Schreibt meine alte Mutter, die Geisel,

Was machen deine Nieren, mir tun die Zähne weh,

Die elende neue Prothese, bloß noch Suppen,

Ich leg ein Haar in den Brief, schreibt die Geisel,

Wenn es noch drin ist, dann weißt du,

Ach, die unstillbare Lust, Briefe zu lesen,

Ob ich dich wieder sehen werde, wer weiß,

Ich weiß nicht, immer dieses Geraschel nachts,

Schritte die Wände hinauf, hörst du es auch?

Bernd Jentzsch: Stoßgebet (1978)

Wenn einer wegwill und noch kein Greis ist, weder Dienstreisender noch Sportler, kein Kundschafter der heiligen Sache, dem stehe bei der Allmächtige der Vogelfreien, der achte auf seine geächtete Hand, die das unterschrieb, ich will hier raus, der hat sein Urteil gefällt, der darf nicht mehr sein in Lohn und Brot, ein Querulant unter Tausenden zu Abertausenden, in die Korrektionsanstalt mit dem, nach Waldheim, Bautzen, Hoheneck, nach Cottbus in die Dunkelzelle, singen lernen, verpfeifen, verraten und verkauft, der Verkauf der Landeskinder nach Hessen, Kopf um Kopf, der ist verlassen von allen guten Geistern und stolpert vor die Kameras, die ersten Schüsse im Jenseits Schnappschüsse, Allmächtiger, mit aller Macht, dem stehe bei.

Bernd Jentzsch: Der Ort (1976/77)

Wo ich über Zäune kletterte,

Die Taschen voller Kirschen,

Wo ich Schätze suchte,

Kühle Kiesel mit den Adern der Erde,

Mehlfesseln fürs Blasrohr aus Holunder,

Schneckenhäuser, grüne Scherben, blaue,

Wo ich den jungen Vogel begrub hinterm Regenfaß,

Drei Sprünge über sein Grab, damit er mich höre,

Wo ich Winnetou war,

Wo ich Sherlock Holmes war,

Wo ich am Bach saß und auf den Wassermann wartete,

Wo ich die Stichlinge im Wasser für Hechte hielt,

Eine Sonnenfinsternis für den Weltuntergang,

Den nächsten Morgen für ein Wunder,

Wo ich die erste Zigarette rauchte mit zwölf,

Im Fahrradschuppen vor der Schule

An einem todlangweiligen Nachmittag,

Ich machte zwei kurze Züge und hatte genug,

Wo das Hochwasser stieg und stieg,

Und der Hund an der Kette an seiner Hütte

Tat mir so leid, aber jemand schnappte mich

Grade noch am Hosenboden,

Wo ich einen Mann kannte, der Blut spuckte,

Wo die Hühner Hubschrauber waren,

Nachts lag der Startknüppel unterm Bett,

Wo die Wiesen dottergelb waren im Mai,

Wo es schön war,

Wo ich klein war und dann auf einmal groß,

Wo jetzt eine alte Frau wohnt,

Die schlechte Augen hat und gut sieht,

Wenn die Kinder ihren Kirschbaum plündern,

Und sie verscheucht sie wie Amseln

Und ruft sie alle mit meinem Namen.

	Jürgen Fuchs

NICHT ALLE
für A. + P. Horn und Keith Gottschalk
Sitzen im Gefängnis

Immer nur einer, immer nur eine

Immer sitzen einige, manchmal viele

Im Gefängnis

Im Lager

In der Falle, die meisten nicht

Die meisten sitzen nicht im Gefängnis

Nur manchmal 

Einer

Eine

Einige

Viele, fast alle

Ein Vater folgt seiner Tochter

Er sagt Nein im Verhör

Sie brüllen

Er sagt Nein. "Sie sehen Ihre Tochter 

Nie wieder!"

Sie brüllen

Er sagt Nein, will kein Schwein sein

Ein Vater folgt seiner Tochter

Der Himmel vielleicht blau

Eine Sonne

Ein kleiner Regen

Eine Welt

Ein Leben


	Wer schickt Briefe, Postkarten?

Wer Bücher

Wer legt den eigenen Pullover dazu?

Die Zeichnung des Kindes

Mit Wasserfarben?

Rot, grün, schwarz, eine Wiese, Bäume

Ein lachendes Ungeheuer

Alle saßen nicht im Gefängnis

Immer nur einer, immer nur eine

Im Lager

In der Falle

Andere 

Saßen in anderen Fallen

Andere

Sitzen in anderen Fallen

Manchmal

entscheidet ein Brief, eine Postkarte

Ein Buch, eine Zeichnung eines Kindes

Ein Freund, ein

Winken, ein

Gruß

Über Leben und Tod

Einer, eine

Kapstadt, 2.7.96




	Jürgen Fuchs

Scheinwerfer

Die mich anfallen

Bis sie vorüber sind

Und mich blaß sehen

Und geblendet

Verstehe ich gut

In ihrer Wut

Denn ich leuchte

Zwar matt

Aber sie durchleuchten mich nicht

Und ich nehme ihnen die Sicht

Ein wenig:

Nicht unsichtbar

Nicht zu übersehen

Mit mir müssen sie rechnen


	Jürgen Fuchs (1973)

PAPIER ICH TRAGE

Schuld:

Zu groß

Der Abstand meiner Zeilen

Zu breit

Dieser Rand

Zu wenig

Worte schrieb ich

Auf dich

Wer weiß

Wie viele Todesurteile

Sich noch fertigen lassen

Auf deinem Weiß

Aus den Gedichtband „Die Schriftprobe“. Das Gedicht durfte in der DDR nicht erscheinen.


	Jürgen Fuchs (1978)

JETZT BIN ICH RAUS, JETZT

Kann ich erzählen

Wie es war

Aber das

Läßt sich nicht erzählen

Und wenn

Müßte ich sagen

Was ich verschweige

Zum Beispiel

Daß ich am 17.12.1976 in meiner

Zelle saß

Mit dem Rücken zur Tür

Und weinte

Weil ich am Vormittag das Angebot

abgelehnt hatte

Mit ihnen zusammenzuarbeiten

Und du weißt

Was es heißt, mit ihnen zusammenzuarbeiten

(aus „Tagesnotizen“)
	Jürgen Fuchs (1972)

DIESE ANGST 

Auf halber Zeile: 

Daß mein Stift 

Zerbricht 

Bevor alles gesagt 

Und 

Wer hört mich 

Wenn ich schweige 

(aus dem Zyklus "Schriftprobe") 

Fuchs, Jürgen: Schriftprobe. Vorgelegt von Edwin Kratschmer. Verlag und Datenbank für Geisteswissenschaften: Weimar 2000.

Fuchs, Jürgen: Tagesnotizen. Rowohlt 1978.




	Siegfried Heinrichs: Ausbürgerung

zu zahlen waren

dreißig und fünf

mark für die entlassung

aus der staatsbürgerschaft

und das visum zum verlassen

des landes.

hier unterschreiben,

hieß es.

für dreißig und fünf 

mark

aus der einwohnerliste meines landes

gestrichen,

säuberlich, korrekt,

wie ein

toter.

aber ich lebte.

doch: niemand

legte widerspruch

ein.

(wie lautete

eine losung:

jeder wird gebraucht,

auch du.)
	Siegfried Heinrichs: Wenn du durch mein Land fährst





für Andreas

Wenn du durch mein land




fährst,

mein schmerzliches land,

von dem ich dir sprach,

dann wirst du blumen sehen,



lachende kinder,

greise, alternd unter den resten



der herbstsonne,

menschen, freundlich dich grüßend




gewiss,

nur eines vermisse ich:

deine frage nach dem ort

der zuchthäuser für

dichter, deren verse den zweifel

lehrten an der vollkommenheit




dieses bildes.

Wenn du durch mein land




fährst,

mein schmerzliches land,

dann grüß es von mir,

grüß die menschen, die kinder,

die zuchthäuser, die schweigenden

dichter.




Siegfried Heinrichs: Auf die Zensur

entziffert wurde an meinem

brief selbst das

wasserzeichen der

briefmarke.

es könnte

erzählen

vom zweifel

am

absoluten.

Reiner Kunze: Autobiografisch

Glaubt nicht, wenn abends ich die augen schließe







sähe ich nicht

die wege dort bei euch, die halsbänder

der hügel

Ein medaillon. ein pendelndes, erblicke ich: einen






mäusefangenden fuchs

Und den pfaden denke ich nach

zu den tiefen sirenen der hirsche (unterm







brunftmond

schieferdächer, hangsteil, lautlose

lichtschnellen)

Doch bin im traum ich plötzlich dort, wo ich nie







wieder hatte

sein müssen wollen, übe ich die hohe schule

des entkommens: zu träumen, dass ich

träume

	Reiner Kunze: Traum im Exil

Der mutter beine wuchsen ein

ins zimmer

Ich will den sohn sehn, sagte sie

zum zimmer, geh!

Die mutter will den sohn sehn, sagte das zimmer

zum haus, geh!

Und das haus sagte geh! zur stadt

und geh! die stadt zum land, die mutter

will den sohn sehn


	Reiner Kunze: Deutsche Ballade

Das hohe alter der mutter sei

kein grund, zu ihr zu reisen

Gehirnschlag sei

kein grund

Nun durfte er reisen, er hat

einen grund ganz aus tod




	Ulrich Schacht: 

Land, nach dem gefragt wird

von wem oder: nur von

mir? Bluten die Wälder noch

wenn das Jahr die Tage erstickt

in Nebelschlingen? Könnte ich

wieder erkennen geschlossenen

Augs die Pfade Chauseen Gassen

durcheilen und bergende

Mauern ertasten putzlos noch

immer aber noch immer zum

Anlehnen aufrecht? Herbst

Land im Frühjahr Sommer und

Winter feldweites Weiß

Roggenschlagssirren und dieses

grüne Licht im April: Heim

zwischen Himmel und Meer wo

unser Auge und Wort sich

sättigte ein für allemal aber

wessen Wort wirklich: Dein Wort

Land nach dem gefragt wird von

mir oder: Nur von dem oder

dem? Oder trifft mich lediglich

eines der blutigen Spiele: Mit

gehangen mitgefangen sangen auch

wir doch täglich und gerade in

diesem: Land, nach dem gefragt wird.


	Ulrich Schacht: Im Fernglas W.

Schnitt in

den Horizont: Die

Stadt. Herz meiner

Augen. Vors Wasser Turm

um Turm gesetzt die

ferne

Festung In

Ihren Mauerbrüchen kenn

ich mich aus noch

nachts leuchtet

wenn nichts

mehr

leuchtet der

Stein auf den

Straßen mir: Heim. Weg

wo du liegst bin

ich vielleicht

schon ein

Fremder


	Ulrich Schacht: Biografie, kein Spiel
Fern

Weh: Das Wort. Vom

Dach ins Licht gesagt über

Schindeln Baumkronen Schlote

hinweg oder vom Küstenrand zum

Horizont hin wo das Wasser

fest wird Boden unter

den Füßen: Dahin

dahin will ich

mit mir die

Augen

enttäuschen das

Land vor Augen: Diese Dächer

Bäume Schlote und Küstenstürze

zum Horizont hin wo das

Wasser tief wird

Abgrund unter

den Füßen

die Hände 

haben

losgelassen der

blutige Griff in brüchige

Rinnen aus Zink fauliges Moos

und splitternde Halme schweben

über diesem Kopf

Wort: Heim

Weh.


	Ulrich Schacht: Zweiter Entwurf
Ich gebe den Wegen die

meinen Fußtritt

gewöhnt sind Befehl

mich zu vergessen den

Haustürn die mir

Eintritt gewährten sich 

zu verschließen den

Augen die mich

durchschauten sanft

zu erblinden. Fremd

will ich sein wenn ich

mich finde. Eine Sprache

sprechen die keinem

gehört alles soll

möglich werden wenn

ich mich seh oder

dich oder ein Tag

antwortlos Nacht

wird: Licht ist ein

Bild am Ende des

Tunnels. Nie will ich

wissen was dann

kommt aber was

wird es sein?




Migrationsliteratur

	Yüksel Pazarkaya (1989)

deutsche sprache 

die ich vorbehaltlos liebe

die meine zweite heimat ist

die mir mehr zuversicht

die mir mehr geborgenheit

die mir mehr gab als die

die sie angeblich sprechen

sie gab mir lessing und heine

sie gab mir schiller und brecht

sie gab mir leibniz und feuerbach

sie gab mir hegel und marx

sie gab mir sehen und hören

sie gab mir hoffen und lieben

eine welt in der es sich leben läßt

die in ihr verstummen sind nicht in ihr

die in ihr lauthals reden halten sind nicht in ihr

die in ihr ein werkzeug der erniedrigung

die in ihr ein werkzeug der ausbeutung sehn

sie sind nicht in ihr sie nicht

meine behausung in der kälte der fremde

meine behausung in der hitze des hasses

meine behausung wenn mich verbiegt die bitterkeit

in ihr genoß ich die hoffnung

wie in meinem türkisch.


	Gino Ciellino (1983)

Verstummung

für Celan

Meine Sprache 

grenzt mich ab

ich habe sie aufgegeben

mit deiner

verfaulen mir

die Gefühle

Gino Ciellino (1983)

Sklavensprache

mit mir willst

du reden

und

ich

soll

deine Sprache

sprechen

Gino Ciellino (1983)

Es Liebe

sie hatten sich in einer Kneipe

kennen gelernt

er sprach ein singendes Deutsch

sie war freier als er hoffte

beide fanden es toll

später nannten sie es Liebe

taten viel zusammen

als es zu Ende war

ahnten sie nicht, dass

ihre Liebe

ein wenig Exotik gegen

ein bisschen Integration

gewesen

war

Aus: Ackermann, Irmgard (Hg.): In zwei Sprachen leben. Berichte, Erzählungen, Gedichte von Ausländern. München: dtv, 19923.


	Aras Ören (1987)

Ort des Exils

Nun reicht es, sagen wir, lass uns gehen,

nur weg, egal wohin, es muss ein anderer Ort sein.

Mit einem Mal setzt ein Regen der Trauer ein,

legt sich unaufhörlich auf die ohnehin schon verblassten Farben

und eine zitternde Angst breitet sich in uns aus.

Wo sind sie geblieben, fragen wir,

die hochfliegenden Träume von Liebe und

der bescheidene Lebensgenuss,

sind sie denn alle fort, vergangen?

Das ist alles, heißt es; dann: kein Kommentar – 

denn nun verwandelt jedes Optimismus verbreitende Statement

die Gesichter der Politiker in einen Rosengarten.

Und wenn schon, was geht es uns an!

An Fenstern, die den Abend still erwarten, 

höre ich vielerlei Stimmen,

Stimmen, die man nur selten hört.

Ich bin ein Dichter, trete durch Türen ein

viele verschiedene – sogar manche Herzenstüren

doch sehe ich mich um, so finde ich mich wieder draußen.

Nun sind ganz neue Gegenstände

zu Gebrauchtwaren geworden

ohne gebraucht zu werden.

Dann waren auf den Straßen Männer, die man überall sieht,

die mitten im Leben auf das Leben warteten,

es waren seltsame Männer,

die keiner sah,

ihre Gesichter, zerrissen wie Papier.

Welche Hoffnungen fehlen ihnen,

wegen wem sind sie im Exil?

Und falls ihrer selbst wegen

seit wann?

Senke den Kopf sage ich zu Hyazinthe,

dein vergeudetes Leben nähert sich dem Ende.

Die Gärten aus Blumentöpfen sind bereits verwahrlost,

der Abend steigt nieder auf die Balkone und

auch die Märchen fielen längst herunter, zerbrachen.

Die erlebten Tage stehen noch immer in Bereitschaft,

voll von Plakaten, Slogans und die Reklame;

der Tod geht auf Inspektionsreise.

Oh, mein Dichtertum, mein Wortschöpfer!

Nicht einmal bei dir kann ich nunmehr Zuflucht finden,

denn der Dolch der Sehnsucht sticht mir

schmerzlich ins Fleisch, überlasse ich mich der Trauer,

so wird seine Klinge noch spitzer.


	Aus: Aras, Ören: Dazwischen. Gedichte. Übersetzt von Helga Dağyeli-Bohne und Yildrim Dağyeli. Frankfurt: Dağyeli, 1987.




	Aras Ören (1987)

Biographie:

Ich bin Türke, geboren 1939 in Istanbul.

Mein Pass trägt die Nummer TR-B 295136.

Bin 1,85m groß, wiege 78 Kilo.

Mitten auf dem Kopf habe ich eine Glatze, meine Augenbrauen

aber sind buschig;

als besonderes Merkmal habe ich eine große Nase

und einen Schnauzbart (manchmal lasse ich mir auch einen

Vollbart stehen)

Ich kam in diese Stadt aus freien Stücken,

ließ mich hier am 9.September 1969 nieder.

Die Gründe für mein Privatexil

Möchte ich lieber für mich behalten. Ich glaube, was ich

erzähle, genügt euch.


	


	Jusuf Naoum (1981)

Das gelobte Land

Vor einigen Jahren ging Mansur

aus der Heimat weg.

Er zog ins gelobte Land.

Das sollte weder Hunger

noch Knechte und Mägde kennen.

Die Versprechungen waren

flüchtiger als der Wind.

Geblieben sind die Schmerzen

wunde Knochen und

das Fieber unter der Haut.

Aus: Schaffernicht, Christian (Hg.): Zu Hause in der Fremde. Ein Ausländer-Lesebuch. Reinbeck: RoRoRo, 1984.
	Timucin Davras (1981)

Der Fremde

Wie eine Qualle

im Sand

wie ein Lampion

in der großen Stadt

dir kann weder der Papst

noch der Bundespräsident

helfen

ich bin ein Fremder

aber

in meiner Dämmerung

ringen die Dämonen




	Jusuf Naoum (1981)

Die großen Bauten

Unter dem hohen olympischen Stadion

in München,

dem geputzten, glänzenden, leuchtenden

an den Himmel kratzenden

sollen verunglückte Gastarbeiter liegen.

Unter den Pyramiden 

im alten Ägypten

fanden sich

die Knochen

von Sklaven.

Cristián Cortés (1981)

valparaiso, heimweh

ich möchte dass mich die nacht dabei erwischt

deinen namen buchstaben um buchstaben flüsternd

das gesicht wieder zusammenfügt ganz langsam

stück für stück

ohne aufzugeben

bis ich zusammentreffe mit dem frühen morgen

wach werde von dir überflutet

verrieselt von dir verschüttet

und wenn der sauerteig der tage

schwarze augenringe voller moos

um diese worte wachsen lässt

und die pilzschwämme in der stille

den fließenden gang der zeit bezeugen

dann

werden andere menschen ihre stadt neu entworfen haben

um ihre künftige welt zu errichten

während ich mit dir so

beginne die stunden

dieses alten wartens ohne ende

zu besiedeln

Marina Micic (1981)

Das Kind
irrt 

durch die Welt

des Unverstandes

mit dunkelhäutiger Klage

gemordeter Kindheit

träumt 

von Geborgenheit

im kalten Schneckenhaus

mit nackten Füßen

in grausamer Landschaft

friert es 

seine Zukunft ein

Şiir Eroğlu (1981)

Gespräche

Gespräch im Gras,

vom Busch belauscht.

Gespräch auf dem Wasser,

vom Wind gehört.

Gespräch im Sand,

von den Wellen begleitet.

Gespräch in der Stadt,

das niemand versteht.

Şiir Eroğlu (1981)

Auf dem Meer

Die Erde verschwand,

es gab nur noch Himmel und weißes Meer.

Deine Worte verloren sich,

sie flohen in die Bucht des Schweigens.

Die Wellen tanzten,

da der Wind für die spielte.

Sie umarmten das Boot,

und Du, mich!


	Suleman Taufiq (1981)

warum

ich frage warum?

die antwort: 

was willst du?

du blickst mich an

mit deinen weinenden augen,

die nach antworten suchen.

ich blicke dich an

hinter meinen traurigen augen,

die nach fragen suchen.

wir sitzen zusammen

schweigend

du quälst dich

ich stöhne

ich quäle mich

du stöhnst

ich lache

du lächelst

du lachst

ich lächle

wir schweigen noch einmal

ich frage noch einmal:

was ist los?

du antwortest noch einmal:

was willst du wissen?

wir unterhalten uns mit den augen

wir tauschen blicke

statt worte

die sprache verriet uns

wir suchen eine neue sprache

wir suchen in uns verborgene worte

die in unseren köpfen versteckt sind

aber die worte flüchten 

und flüchten

(auch die gedichte verschwinden

im dschungel der angst)

die zeit vergeht

wir sitzen traurig

wir schweigen

wir sagen nichts

wir sagen nicht was wir wollen

du weißt was ich will

ich weiß was du willst

wir fangen uns im kokon der angst

ich beginne noch einmal

- erzähle mir

- was soll ich erzählen

was willst du hören

die worte flüchten noch einmal

und meine gedichte verschwinden

im dschungel der angst und trauer

und ich sehe damaskus weit weg von mir

und seine lichter verlassen mich

Mehmet Özata

„Ich bestehe darauf“ (1993)

deutschland war zuerst dein

dann kam ich her

als türke

wir haben es gemeinsam aufgebaut

wir beide

ich schlug hier wurzeln

deutschland wurde unser

und nenn nie mehr „Ausländer!“

wenn doch

bist du krank bruder

deine krankheit ist historisch bedingt

und chronisch

dich zu heilen

ist Hoyerswerda kein mittel

so wie Auschwitz kein mittel war

such deine heilung bruder

nicht bei mir

und begreif:

du deutscher

ich türke

doch wir sind beide schon von hier

deutschland gehört uns

ich bestehe darauf




Cristián Cortés (1981)

grenzen bewohnen

Darum irr ich umher, und wohl, wie die Schatten, so muss ich

Leben und sinnlos dünkt lange das Übrige mir.

Friedrich Hölderlin

es regnet auf dieser seite deutschlands

an diesem abend voll verstümmelter weissagungen

und keiner von uns feiert sein umherirrendes alter

in diesem zwang grenzen zu bewohnen

wie einwohner am rande von düsteren städten

die die waffenruhe in der morgendämmerung abwehren

wenn die gastgeber die träume verriegeln

und ihre schlaflosigkeit vortäuschen mit erfundenen therapien

wir die wir unsere muttersprache langsam vergessen

lernen das sinnlose amt der übersetzungen

wo vielleicht alle orte angrenzen an unser land

alle wege

alle städte einmünden in unsere ecke der welt

jetzt regnet es auf deutsch

es regnet den regen wo die reste hölderlins ruhen

es regnet auf die blasse verbannung brechts

und ein regenguss ist auch die stachelrose von rilke

es regnet in der farbe der asche

als ob die tropfen zusammenschießen zu alten grausamen geschichten

um aus der vergangenheit kommend weiterzupendeln

über unseren hochgereckten köpfen

hier und jetzt

abend von fragen und totes wasser

deutschland



du sagst mir nichts mehr

und dein gesicht verbannung habe ich schon vergessen

in einem bestimmten augenblick verflüchtigen sich

meine alten haltepunkte

und hier bin ich

einmal geflohen aus meinem land

ohne zu wissen dass ich vom leben floh

verloren gingen mir schon alle zugänge

jede ahnung wo oben und unten ist

nichts ist mir geblieben als die vage erinnerung

an ein ziel

und der fast viehische trotz

zurückzukehren

	Elisabeth Gonçalves (1983)

Der ewige Auswanderer

In meiner Sprache

fehlte mir das Wort AMOR,

und ich wanderte aus zu dir

und lernte LIEBE kennen.

Doch ich kannte nicht

die Abgründe deiner Sprache,

noch die Kälte in deinem Land

und ich kehrte zurück in die Heimat ...

wieder in dein Land,

wieder zurück,

immer wieder hin

und zurück.

Ich bin jetzt der ewige Auswanderer

in zwei Sprachen

ohne Liebe.

Aus: Ackermann, Irmgard (Hg.): In zwei Sprachen leben. Berichte, Erzählungen, Gedichte von Ausländern. München: dtv, 19923.

Gino Chiellino (1983)

Ein Getto

ein Getto

aus alten Häusern

und Baracken

mit Mauer und Stacheldraht

würde nicht ausreichen

     nicht einmal aus Paragraphen

ein Getto muss

durch den Kopf gehen

es sind 

offene Wände

die uns einmauern


	Sergio L. Amado Monroy (1983)

Ausländerkind

Bin stumm geworden

durch den Zwang,

anders zu sprechen.

Ihr habt mich noch nicht verstanden

und wollt mich auch nicht verstehen.

Anpassung, magisches Wort:

die Fata Morgana löst sich auf

und verlässt mich

nüchterner,

isolierter,

noch einsamer.

Keine Sprache erlebe ich ganz:

meine Kultur bleibt ein Rätsel

in den Pfützen meiner Seele.

Eure Sitten sind für mich

zerbrechliche Pusteblumen,

die nur den Windhauch erwarten,

um woanders hinzufliegen.

Ich besitze zwei Sprachen, 

aber dafür keine Heimat.

Eure Welt ist nicht die meine,

da ihr mich nicht annehmt.

Meine Welt ist Dunkelheit,

ein trübes Bild,

nur ein Schatten.




	Abdolreza Madjderey (1983)

Fremder

In meiner Muttersprache

bedeutet FREMDER unbekannt, allein

und hat Sehnsucht,

aber seine Sehnsucht ist nicht unbekannt

und ein FREMDER ist

nicht allein mit seiner Sehnsucht.

In der deutschen Sprache

ist der Fremde Barbar,

man muss erst mal

Angst vor ihm haben,

vor dem

dunkelhaarigen

Fremden.

Abdolreza Madjderey (1983)

Emigration

In den Hinterhöfen der deutschen Sprache

habe ich die Werkstatt meiner Träume

untergebracht,

untergetaucht als Emigrant,

höre nur ferne Bratschen,

die der Wind bringt

zwischen Blättern

meines Traumbaumes

und 

die Worte bleiben im Käfig

des Fernseins.

Niemand käfigt sich

freiwillig.

Niemand ist als Emigrant geboren.


	Sabri Çakir (1983)

Ich habe zwei Heimatländer

Ich habe zwei Sprachen

die eine spreche ich zu Hause

Sie verstehen mich so besser

meine Frau und mein Sohn 

Die andere spreche ich auf der Arbeit

beim Einkaufen im Ausländeramt

Ich habe zwei Gesichter

Das eine benutze ich für die Deutschen

Dieses Gesicht kann alles

lachen und weinen

Das andere halte ich

für meine Landsleute bereit

Ich habe zwei Heimatländer

Eins in dem ich geboren wurde

Das andere in dem ich satt werde

Das Land meiner Väter liebe ich mehr

Aber erdulden muss ich 

Die Schmerzen beider

Abdolreza Madjderey (1983)

Brief

Immer

wenn ich

nach Hause schreibe

habe ich

Angstblumen am Herzen:

Vielleicht

werden sie diesmal

noch nicht merken

an meinen Sätzen

wie viele

Muttersprachjuwelen

ich

schon

verloren

habe.




	Guadalupe Bedregal (1983)

Liebeslied
Möglich, dass der Sand meine Sprache vergräbt,

und ich in deiner Sprache

dir Sonnenblumen auf die Lippen male.

Möglich, dass die Windrose

ihre Richtung verliert, und ich

mein altes Land nie wieder finde,

Dass ich in deiner Sprache dir ein Wiegenlied singe,

während vor deiner Tür meine Kindheit

verlassen weint und trauert.

Möglich, dass mir das nie gewagte Wort

einen Mund aus Stein meißelt,

dass ich in deinem Garten das Wörterbuch vergrabe,

auf dem Weg zu deinem Herzen meine Sprache verliere.

Möglich, dass ich in deiner Sprache

hoffe und träume, erinnere und vergesse,

schweige und Abschied nehme,

dass ich vor deiner Tür meinen Pass verbrenne ...

Unmöglich, dass ich jemals aufhöre,

geteilt zwischen zwei Welten,

dich zu lieben.


	


	Nevfel Cumart (1996)

fast ein rundbrief

ich bin 

in erster 

linie

mensch 

schlicht 

und

ergreifend

ein mensch

danach erst:

türke

ausländer

betroffener

benachteiligter

ausgestoßener...

warum also keine liebesgedichte?

	Nevfel Cumart (1996)

deutsche staatsbürgerschaft

ein hektographiertes schreiben 

mit postzustellungsurkunde 

briefkopf bezirksregierung lüneburg 

eine anlage unterstrichen 

dreieinhalb zeilen rechtsbehelfsbelehrung 

darunter ein siegel

hinzu eine beglaubigung

zwischen all den sätzen 

paragraphen und abkürzungen 

inmitten der kästchen pünktchen 

klammern lücken 

binde- und querstrichen 

schließlich der lang ersehnte Satz 

unauffällig kurz fast versteckt:

ihrem einbürgerungsbegehren ist stattgegeben worden

nach neun erbärmlichen jahren 

fast auf den tag genau 

führt die odyssee 

endlich in einen sicheren hafen 

zumindest aufenthaltsrechtlich


	Cyrus Atabay (1986)

Der Osten sagte zu dir

DER OSTEN sagte zu dir

erzähl mir deine Herkunft

der Westen sagte zu dir

erzähl mir deine Wandlung

doch der eine ließ dich nicht

der andere fiel dir ins Wort

Laßt dem Alten

sein graues Haar

er will etwas erzählen

was euch beiden gefällt
Aus: Cyrus Atabay: Gedichte. Frankfurt am Main/ Leipzig: Insel 1991, S. 243 (zuvor in: Die Linien des Lebens. Düsseldorf: Verlag Eremiten-Presse 1986)

	Cyrus Atabay (1974)
Schutzfarben
Da habe ich mich verstellt 
um meine Verfolger zu täuschen 

da habe ich mich totgestellt 
um dem Henker zu entkommen 

da habe ich mir die Gedanken 
meiner Häscher geborgt: 

und doch war in all der Zeit 
der Traum, den ich träumte, unversehrt, 

in all der Zeit 
in der ich die Schäden litt 

so weit, daß ich mir selbst 
unkenntlich wurde, 

indes mein Traum 
mich erkannte. 


	Cyrus Atabay (1977)
Immer noch fremderer Frühling
Immer noch fremderer Frühling

und fremdere Zeit.

Womit sind wir verbunden,

ists eine Lunte, eine Dolde,

die in unser Fenster hängt?

Die alten Rollen

wollen nicht mehr genügen,

längst vergessen

sind ihre Namen.

Was ein Gottesfürchtiger

werden will,

lernt beizeiten

auf den Kuckuck zu bauen,

der stets woanders ruft.


	Cyrus Atabay (1977)
Auf dieses Schiff
Auf dieses Schiff,

das uns rührt mit seinem Schweiß

verirrten wir uns.

Vielleicht wurde uns ein schlimmer Streich

gespielt.

An das Fasten im Exil

konnten wir uns nicht gewöhnen,

doch die Vorstellungen von Größe 

gaben wir auf.

Wir haben schon vergessen,

wohin uns der Kurs führt,

allmählich begreifen wir

die klare Härte des Meeres.

Was nun auch kommen mag,

es kann nicht mehr ganz ernst sein:

denn alle Flotten sind Traum.



	Cyrus Atabay (1977)
Hier führt kein Weg
Hier führt kein Weg,

kein Seitenweg vorüber.

Die Herberge ist nirgends eingezeichnet.

Wer hier Quartier nimmt,

legt sein Leben von der Schwelle ab,

sieht sich selbst,

ohne sich selbst mehr zu sehen.

Hier raste. Dies ist die Karawanserei

der ungestillten, der wandernden

Geheimnisse.


	Cyrus Atabay (1977)
Weiszmantel
Der du für die Trübsal

zu arm bist,

du weißt noch die Lieder,

die wir nicht mehr wissen,

denn wir waren eine lange Zeit,

wo das Unrecht war,

es hat unsere Lieder zertreten.

Geh, sagte der Alte, lass dich nicht

halten, der Himmel ist hoch,

aber wenn du wiederkehrst

mit dem Bund Kalmus,

der nach frischem Wasser riecht,

erst dann wird sein Musik.




	Cyrus Atabay (1981)
Dein Leben, es wurde
Dein Leben, es wurde

dein schwermütigstes Gedicht,

ein Echo hat sich

in ihm verfangen,

ein Hergewehtes – 

an dieses Fremde

hast du dein Leben verloren.


	Cyrus Atabay (1981)
Wie du musste ich fliehen
Wie du musste ich fliehen,

aus Athen über Kreta nach Ägypten,

mit nur einem Band Hafis

im Gepäck.

Und Sappho? Sie kannten wir

auswendig, sie schenkte uns

das bewegte, ruhelose Meer – 

die Hingabe der Seele.



	Cyrus Atabay (1981)
Eine undurchsichtige Erscheinung
Wo wohnt er denn nun eigentlich,

ganz oben im Dachzimmer

oder im Keller?

Man kann ihn in keiner Etage

unterbringen,

vielleicht hat er sich eigens

ein Zwischenstockwerk eingerichtet?

Man begegnet ihm manchmal flüchtig

im Treppenhaus,

es kann aber auch

ein Luftzug gewesen sein.

Seine Unaufdringlichkeit

Ist eh schon verdächtig,

aber ohne Bedeutung

für die Sache.

Was sieht er denn aus meinem Fenster,

betreibt er die Mantik

des Vogelflugs

oder der Wurzeln?

Freilich, er benutzt den gleichen

Hauseingang wie wir,

den gleichen Ausgang 

auch. 


	Cyrus Atabay (1981)
Wiedehopf, ausgewandert
Dein Zauberspruch

hält die Verletzungen fern

von dem grünen Flaum,

der über die Hügel gebreitet ist.

Der Waldboden ist übersät

Von Hagelkörnern und Anemonen,

im Unterholz der steilen Hänge

stürzen die Wasserfälle

der wilden Kirschblüten über uns.

Wieder tönt es herüber:

der Wiedehopf ist ausgewandert,

fliegt von Land zu Land

dem Ruf des Kuckucks nach,

der noch das Geheimnis weiß.




	Cyrus Atabay (1981)
Aus den Angeln
Unverdrossener Alter,

der nicht zu Rande kommt

mit dem Treibsand:

hast du nicht einmal 

lichte Steppenblumen gesehn?

Wieviele blühten noch vor kurzem ...

Deine Heimat war ein Garten,

eingebettet in einer Luftspiegelung,

seine Pforte war aus den Angeln,

schlingerte im Wind der Zeitlosigkeit.

Dein Kerzlein ist erloschen,

und die Flamme wird nicht dieselbe sein,

wenn sie wieder brennt.

Cyrus Atabay (1981)
Stockung an der Passkontrolle 
Stockung an der Passkontrolle

du bist jetzt Emigrant zu Hause im Woanders

schönes Wort Vergangenheitsdasein

es gewährt dir Asyl ein Sommergarten

Bignonienranken hängen über das Gittertor

Feuerdorn säumt den Weg zum Haus

ein Wort wie ein Granatapfel

die Körner auf der Schwelle – 

ein überlieferter Brauch

ist das Zugrundegehn

es söhnt dich aus mit allem


	Cyrus Atabay (1981)
Deine Stadt ist fortgegangen
Deine Stadt ist fortgegangen

du lebst in einem erfundenen Alexandrien

hier sind die Gaukler heimisch

deren Künste verdächtig sind

die Musiker spielen fremdartige Weisen

mit Zimbeln und Flöten

aus dem Zusammenhang gerissene

regelwidrige denn man verlangt

dass der Feigenbaum auch Feigen bringe

Deine Sprache ist eine andere

sie hat ein Futter mit nicht geheurem Muster

Cyrus Atabay (1986)
Noch immer denke ich
Noch immer denke ich

wie wir gemeinsam lebten

einen Teil des Jahres verbrachten wir

in der Steppe bei den Blumen der Wildnis

wie du Persephone kannten wir das Licht

doch auch beizeiten die Schatten

Nun gehört uns das Jahr nicht mehr

es hat sich abgewandt

wir wissen jetzt was der Hades ist – 

es ist die Fremde




	Stevan Tontić 

Dem Ungeborenen (1993)

Besser wärst du Same,

besser wärst du Staub.

Denn der Mensch ist Untat,

bebend Espenlaub.

Besser wärst du Traum,

besser wärst du nicht geboren.

Denn der Mensch ist Flucht,

Schattenhaft verloren.

Besser wärst du Schein,

besser bloß ein Klang.

Denn der Mensch ist falsch,

Halm im Sturmesdrang.

Besser wärst du Reim,

besser leere Waage.

Denn der Mensch ist Schrei:

Tierisch seine Klage.
Tontić, Stevan: Handschrift aus Sarajevo. Gedichte. 3. überarbeitete und wesentlich erweiterte Auflage. Herausgegeben von Lutz Rathenow. Weilerswist: Landpresse, 1998.


	Stevan Tontić 

Sommer (1993)

Dass der Sommer gekommen ist,

ich merke es an den Fliegen,

sagt der Nachbar,

der auch die letzten Junitage

im Keller zubringt

und von den Weidegründen seines Bienenvolkes träumt.

Stevan Tontić 

Erloschener Stern (1993)

Mein „Ich“ ist ein erloschener Stern,

verkohltes Holz,

nichtexplodierter Kern,

tauber Same, niemandes Zeichen.

Eingeborene von sanftmütigem Stamm

werden es begraben in der Höhle,

wo ich zufällig geboren bin,

in einem Land, das nicht existiert,

einem Land, ausgelöscht,

wie man gebrannten

Kalk löscht.

Stevan Tontić 

Kirschblüte (1993)

April 92 – April 93,

seinen Kreis schloss das Mörderjahr,

ich geh durch die Straßen einer anderen Stadt – 

der ich Verräter, der ich Verbündeter war.

Verwirrt sah ich einen Kirschbaum in Blüte stehn,

ich verstummte und dachte nur: Etwa wieder?

Entsetzt und niedergeschlagen entdeckte ich

seine Schönheit in jenem April, dem furchtbaren Kriegsfrühling.

Und ich erschrak, abwenden wollte ich mich,

als drückte die Krone mich nieder

im unwiederbringlichen wirbelnden Blütenwehn.




	Stevan Tontić 

Auf dem Balkon (1993)

In der Dämmerung in Berlin,

trägt einer, der dem Tod davonlief,

seinen durchsichtigen Körper

auf den hohen Balkon hinaus,

eine Zigarette zwischen den ein wenig geschundenen Lippen,

die wahr hatten reden wollen.

Sein Land hat sich in Rauch aufgelöst,

der Rauch seiner Zigarette steigt vom neunten Stock,

auf zu den Weideplätzen in der Milchstraße.

Während er den hohen blauen Ringen nachstarrt,

die naiv dem alten „Weg der Seelen“ folgen,

möchte er hinabtauchen, sich in den Brunnen stürzen,

einen Brunnen aus Dunkelgrün am Fuß des Gemäuers,

er – ein glühendes Stück von einem unbekannten Himmelskörper,

langsam nur wird es kalt in der Erde.

Stevan Tontić 

Bangen (1993)

Ich weiß: ich ließ dich an sicherem Ort zurück,

in freundschaftlich gesinntem Kreis,

im Haus, noch im selben Frühling geweißt.

Dein Kissen ist wie der duftende Rosenstock,

die Wiese klingt um deine lächelnden Knöchel;

die Tiere, die du lockst und auf der Schwelle liebkost,

glauben, dass du unsterblich seist,

und das bist du ja auch.

Nur: hier, in der Nacht, höre ich

– höre über sieben Meere hinweg – 

das Murmeln der Henker unter deinen Fenstern,

und das Niederprasseln der Beile rings um deinen Körper,

ich höre es

                    und kann nicht einschlafen.


	


	Stevan Tontić 

Auf allen drei Seiten schon (1993)

Auf allen drei Seiten in die Erde gesetzt,

schimmern bläulich die Blöcke für deinen Kopf;

an den vorgeschriebenen Stellen – Söldner

warten nur noch auf dich.

Hast du denn nicht drei Köpfe, goldener Sänger,

oder wurde dein Kopf vom Träume schwer?

Du taumelst und zögerst am Wege, o Prinz.

Oder – ins Dunkel getaucht – 

Verlässt du dich auf die vierte Seite?

Eine vierte Seite suchst du umsonst!

Im Dreieck sind wir alle, ganz unter uns.

Hast du nicht schon diese drei Seiten – 

goldene Äxte – auf dich selbst gerichtet?

Sind die im Dunkel nicht die eigenen Leute?

Denn von dir selbst bist du grausam verfolgt,

noch ehe dir eröffnet ward,

dass Verbannung oder Tod auf dich warten.

Stevan Tontić
Gezirp um Gezirp (1993)
Von unten strömt die Angst,

Von oben fließt der heilige Geist.

Verirrte Engelscharen 

Schleppen sich durch Schützengräben.

Eine Grille bin ich, ausgestoßen

Aus dem goldenen Panzer der Mutter,

Aus der unzerstörbaren Wand.

Ich singe unter dem Stiefel,

Ich singe unter der Knute:

Gezirp um Gezirp,

Gezirp um Gezirp.

Von oben fließt Angst in den Mund,

Von unten zischt der heilige Geist:

Stirb!

Stirb! 

Stirb!
	Stevan Tontić 

Tief bin ich gefallen (1993)

Gott ist mir ferner

als je zuvor.

Die Meinen sind nicht mehr

auf dieser Welt.

Und doch rinnt grauenhaftes Glück

durch die abgestorbenen Glieder,

durchflutet den Fetzen

des schäbigen Herzens.

Die versiegte Augenhöhle

scheint irr.

Wieder mal ich? Hier?

Habe ich etwa das gewollt?

Solchen Schmerz verstehe ich nicht.

Wahrlich tief bin ich gefallen.

Nicht einmal umbringen kann ich mich.

Als wäre dieser Aufbruch

zwingend eine Festlichkeit,

für die ein anderer 

zuständig ist.

Beschämt bin ich, wie es schlimmer nicht

sein könnte.

Und finde keine Lösung.




1950 in Skopje (Mazedonien / Jugoslawien) geboren, verbrachte Serbezovski seine Kindheit in einem Zigeunerlager bei Skopje. Als Sänger und Schriftsteller erreichte er in (Ex-) Jugoslawien einen hohen Bekanntheitsgrad. Bis er 1995 nach Deutschland emigrierte, lebte er in Sarajevo. Die Biografie von Serbezovski steht exemplarisch für Menschen, die als Fremde im eigenen Land behandelt werden, auf deren andere Lebensweise viele mit Aggression und Ausgrenzung reagieren.

Muharem Serbezovski: Identität

Der Zigeuner sucht sich auf Erden

Der Zigeuner sucht sich im Himmel

Der Zigeuner sucht sich in den Träumen

Auf dem Mond im Gold

Der Zigeuner sucht sich im Wasser

Der Zigeuner sucht sich auf dem Wasser

Der Zigeuner sucht sich in den Tränen

In Deponien und im Schlamm

Der Zigeuner sucht sich in der Scham

Der Zigeuner sucht sich im Guten

Der Zigeuner sucht sich in der Armut

In der Illegalität und unter den Eingeschlossenen

Der Zigeuner sucht sich in Indien

Der Zigeuner sucht sich in Ägypten

Der Zigeuner sucht sich in Andalusien

Im zwanzigsten Jahrhundert und im Zoo

Der Zigeuner sucht sich im Feuer

Der Zigeuner sucht sich in der Asche

Der Zigeuner sucht sich im Konzentrationslager

In der Wüste und im Kosmos

Der Zigeuner sucht sich unter Politikern

Der Zigeuner sucht sich unter Sportlern

Der Zigeuner sucht sich in den Vereinten Nationen

In Stämmen unter großen und kleinen Menschen

Der Zigeuner sucht sich in den Wegen

Der Zigeuner sucht sich in den Zelten

Der Zigeuner sucht sich in den Liedern

Unter Lebemännern unter Nomaden

Sucht sich der Zigeuner

Muharem Serbezovski:

Konzentrationslager

Weint Zigeuner

Verdammt eure Mütter

Fragt warum sie euch geboren haben

Fragt warum ihr leidet

Fragt warum sie euch töten

Was für Sünden ihr vor dem Gott begangen habt

Was ihr den Leuten angetan habt

Euer Land suchtet ihr nicht

Eure Identität suchtet ihr nicht

Zigeunerfrieden suchtet ihr nicht

Sie werfen euch in Gaskammern

Ihr brennt wie Kohle und werdet zu Asche

Sie wissen nicht warum

Ihr wisst es auch nicht

Weglaufen könnt ihr nicht

Und wenn doch

Ihr wüsstet nicht wohin

Der Wind vergaß seinen Weg

Die Wolke vergaß ihren Regen

Sie wissen nicht warum

Auch Gott vergaß die Zigeuner

Sie wissen nicht warum

Öffnet euren Mund einmal und sprecht

Versteckt euer Herz einmal

Jagt eure Angst einmal fort

Ob du ein Brot stiehlst oder eine Million Dollar

Du endest im Knast

Ob du ein Land suchst oder die ganze Welt

Du endest im Grab

Alle Menschen haben ihre Tiere

Nur die Tiere haben ihre Zigeuner
� Sämtliche Gedichte sind – sofern nicht anders angegeben – entnommen aus: Lyrik des Exils. Hrsg. von Wolfgang Emmerich und Susanne Heil. Stuttgart 1997.





�Das Gedicht ist unter dem Eindruck eines Bombenangriffs der Francisten auf  Barcelona geschrieben.


 


�Vgl. Celans Gedicht »Espenbaum, dein Laub blickt weiß ins Dunkel«.





� Rose Ausländer hat dieses berühmt gewordene Wort-Bild bereits vor Yvan Goll (»Lied der Unbesiegten«) und vor Paul Celan (»Todesfuge«) gebraucht; vgl. Rosalie Scherzer [d. i. Rose Ausländer]. Der Regenbogen, Cernowitz 1939, S. 9, sowie Klaus Wagenbach, »Paul  Celan, Todesfuge«, in: Freibeuter, Jg. 1979, H. l, 


S. 85-87.





� In: Rose Ausländer: Gesammelte Werke in 7 Bänden. Hrsg. von Helmut Braun. Frankfurt am Main: S. Fischer.


�Das Gedicht bezieht sich auf das Kriegs-Sonett »Tränen des Vaterlandes. Anno 1636« von Andreas Gryphius.


 


� Das Gedicht parodiert das Horst-Wessel-Lied, das von den Nationalsozialisten neben dem Deutschlandlied zur zweiten Nationalhymne erhoben wurde (»Die Fahne hoch, / die Reihen fest geschlossen, / SA marschiert mit  ruhig festem Schritt, / Kameraden, deren Blut vor unserm schon geflossen, /  sie ziehn im Geist in unsern Reihen mit«). Brecht hat das Gedicht vermutlich im September 1933 in Paris geschrieben, aber erst im Kontext des 1943  entstandenen Stückes Schweyk im Zweiten Weltkrieg publiziert.





� Das Gedicht nimmt Bezug auf Oskar Maria Graf, der sich in dem Aufruf »Verbrennt mich« - gedruckt in der Wiener Arbeiterzeitung unmittelbar nach der Bücherverbrennung vom 10.05.1933 zu den verfolgten Autoren bekannte.





� In: Bertolt Brecht: Gesammelte Werke in 20 Bänden. Bd. 9, S.722ff. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1967.


� Gemeint sind Johannes R. Becher und seine Deutschland-Lyrik und –Reden.


� Der Vater des Autors wurde im Frühjahr 1938 nach dem sogenannten  Anschluss Österreichs von der Gestapo ermordet.





� (aram.) in der jüdischen Religion der Schlussteil des täglichen Gebets und Gebet der Söhne bei der Bestattung der Eltern und an deren Gedenktag.





� (hebr.) im jüdischen Kultus verwendetes Blasinstrument aus einem Widderhorn.


� In: Das himmelgraue Poesie-Album der Mascha Kaleko. Berlin





� Der österreichische Erzähler Joseph Roth (geb. 1894), seit 1933 in Frankreich im Exil, starb am 27. Mai 1939 in größter Armut in Paris.


 





